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Meinen Expeditionskameraden! 


Lm S Ca nem. . 


e,, er ur Asa 2. 


Aus meinem „Deutſchen Liederſchatz“, der die Stelle eines Gedenkbuches dieſer 

Expedition einnehmen mußte. — So ſah Üdet mich am Rinkgletfcher, nicht ſehr 

ſchön, aber wahr. — Links unten einige Worte von Knud Ras muſſen auf däniſch 
und grönländiſch (Überfegung auf S. 13, Zeile 7—10). 


Nach 9 Tagen Einſamkeit am Rinkgletſcher das erſte Lebenszeichen und die 
Gewißheit auf Rettung (Seite go) 


ER Udutan 65,19, 20 an 
775 


Wieder war lldet der rettende Engel — aber diesmal war ich wenigſtens nicht 
allein (Seite 140) ‘ 


Im Sommer 1932 ging die Deutſche Univerſal Dr.-Fanck⸗Expe⸗ 
dition nach Grönland. Ihre Ziele waren Filmaufnahmen und wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen von Fjorden und Eisbergen. Der Expedition 
haben zwei Männer ihr beſonderes Gepräge gegeben: Ernſt Udet 
und Knud Rasmuſſen. Ihr Geiſt beſtimmte den Expeditionsgeiſt, ihre 
Kraft und Geſchicklichkeit, ihr Frohſinn und guter Wille halfen über 
jede Schwierigkeit hinweg. Wer kennt nicht unſeren Ernſt Udet, den 
Kampfflieger des Weltkrieges, den tollkühnen Luftakrobaten, den 
glänzenden Karrikaturenzeichner, den hilfsbereiten Kameraden. Nicht 
fo volkstümlich iſt in Deutſchland Knud Rasmuſſen. Ein unglückliches 
Geſchick fügte es, daß er, der ſein Leben lang Polarſtürmen getrotzt 
hatte, ein Jahr nach unſerer Expedition einer Erkältungskrankheit 
erlag. (21. Dezember 1933.) Seinem Andenken ſind die folgenden 
Zeilen gewidmet: 

In dem Augenblick, als Knud Rasmuſſen ſtarb, ging einer der 
ganz großen Polarforſcher dahin wie in den letzten Jahren Shackleton, 
Scott, Amundſen, Nanſen und A. Wegener. Der Tod jedes einzelnen 
dieſer Männer bedeutet für uns Beſinnung auf große menſchliche 
Schickſale und auf die Urkräfte, die dieſe Männer auf ihrem Lebens⸗ 
wege vorwärtstrieben. 

Seit altersher iſt es immer dasſelbe: Der männliche Wille zur 
Überwindung von Schwierigkeiten, der Mut zum Beſtehen von Ge: 
fahren, der Drang, das Unbekannte zu erforſchen, die Freude, das Leben 
für eine große Aufgabe einzuſetzen, all das treibt heute noch die Polar⸗ 
forſcher wie vor 1000 Jahren die Wikinger ins Eismeer und läßt ſie 
die Todesnähe für nichts achten. Bezeichnend iſt, was Knud Rasmuſſen 
vor Antritt ſeiner großen Schlittenreiſe nach der Nordküſte Grönlands 
1916 ſagt: „Die Gefahr, die man auf ſolchen Expeditionen läuft, 
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ſtand mir klar vor Augen. Aber wenn man ſich auf eine Reife begibt, 
beſchäftigen ſich die Gedanken niemals mit den möglichen Gefahren. 
Jeder Polarreiſende kennt das Wagnis, wenn er ſein Heim verläßt, 
um den Fuß auf unbekannte Ufer zu ſetzen. So war es auch bei uns 
der Fall. Alle meine Kameraden begrüßten meine Pläne voll Be- 
geiſterung und jeder von ihnen war einzig und allein erfüllt von dem 
einen Gedanken an den ſicheren Erfolg.“ 

In dieſem Geiſte zogen ſie hinaus, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß ſich darin die nordiſche Seele offenbart. So war auch Knud Ras: 
muſſen. Allerdings bekommt er durch ſeine Abſtammung noch einen 
beſonderen Charakterzug, der ſein Leben und ſeine Forſchungen in 
höherem Grad zu einem Ganzen zuſammenfügt als bei allen anderen 
Polarforſchern. Seine Mutter ſtammt ja aus einer grönländiſch⸗ 
däniſchen Blutmiſchung, daher hat Knud Rasmuſſen Eskimoblut in 
feinen Adern. Er ſelbſt iſt 1879 in Jakobshavn an der mittleren 
Weſtküſte Grönlands geboren und aufgewachſen. Schon als Kind 
ſah er die Eisbergrieſen des gewaltigen Jakobshavner Gletſchers vor 
dem Hauſe ſeiner Eltern vorbeiziehen und erhielt dadurch von Anfang 
an den richtigen Eindruck von dem Eis als überragender Naturkraft 
in der Arktis. 

In dem heranwachſenden Jüngling reiften Pläne, die im Laufe 
feiner Expeditionen zu einer großen einheitlichen Lebensaufgabe heran: 
wuchſen. Er wollte die Kultur aller Stämme der Eskimoraſſe erforſchen, 
die ſich von Oſtſibirien nach Oſtgrönland über einen Bogen von 
6000 km Länge ausbreitet. 

Eine ſolche Aufgabe liegt naturgemäß außerhalb des Gedanken⸗ 
kreiſes eines Eskimo. Das Leben der Eskimos iſt ein harter Kampf ums 
Daſein in einer Natur, gegen die ſich nur kraftvolle anſpruchsloſe 
Menſchen durchſetzen können, Menſchen, die mit den Gewohnheiten 
der Jagdtiere vertraut ſind, Menſchen, die ſich in den ſtürmiſchen eis⸗ 
bergerfüllten Fjorden heimiſch fühlen, Wetter und Wind deuten können 
und geſchickt genug ſind, um aus dem wenigen, was Tiere und Pflanzen 
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bieten, ein Leben aufzubauen. Das haben die Eskimos in bewunderns⸗ 
werter Weiſe getan. Aber ihr Geſichtskreis iſt verhältnismäßig eng 
begrenzt. Keiner unter ihnen iſt auf Grund ſeiner raſſiſchen Bindungen 
fähig, die Verbreitung der Eskimokultur zu erforſchen. Eine ſolche 
kulturgeographiſche und volkskundliche Aufgabe mußte einem Menſchen 
nordiſcher Raſſe zufallen. Knud Rasmuſſen hat ſie zu ſeiner Lebens— 
arbeit gemacht und die Aufgabe gelöſt. 

In den Polargebieten, wo die Menſchen ſich an der Grenze der 
Lebensmöglichkeit befinden, tritt menſchliches Leben hinter der Natur 
faſt völlig zurück. Daher beſchäftigt ſich der Großteil aller Polar: 
forſchung mit der Landesnatur, mit dem geologiſchen Aufbau, den 
Eigenſchaften von Schnee, Eis, Waſſer und Luft und ſchließlich auch 
mit Tieren und Pflanzen. Alles das hat Knud Rasmuſſen zuſammen 
mit ſeinen Expeditionskameraden auch getan, und zwar mit ſolchem 
Erfolg, daß er allein dadurch ſchon in die erſte Reihe der Polarforſcher 
zu ſtellen iſt. Nachdem er 1910 in Nordgrönland die wiſſenſchaftliche 
Station „Thule“ als Standlager für Forſchungsreiſen gegründet 
hatte, machte er 1912 über das grönländiſche Inlandeis hin und zurück 
ſeine bewundernswerte Hundeſchlittenreiſe von über 2000 km Länge. 
1916-17 erforſchte er auf einer tragiſchen Expedition, die zwei feiner 
Kameraden das Leben koſtete, große Küſtenſtrecken von Nordgrönland, 
1921—24 Nordkanada, auf weiteren Reifen wieder die Küſten Grön⸗ 
lands. Das alles ſind geographiſche Großtaten. Aber für Knud Ras⸗ 
muſſen waren ſie nur Mittel zu einem edleren Zweck. Seine wahre 
Größe beſteht in der liebevollen Erforſchung der Polarmenſchen. Und 
in dieſer Hinſicht ſind ſeine Fähigkeiten und Leiſtungen in der Tat 
einzigartig in der ganzen Geſchichte der Polarforſchung. Als nordiſcher 
Charakter mit der ganzen Männlichkeit und Wahrheitsſehnſucht der 
Raſſe begabt, war ihm dazu noch durch die glückliche Beimiſchung von 
Eskimoblut und durch ſeine Jugendzeit in Grönland das Eskimoleben 
zur zweiten Natur geworden. Er ſprach die verſchiedenen Sprachen 
des Vaters und der Mutter und gewann dadurch Eingang in die Kultur 
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der Weißen und der Eskimos. Er handhabte die Technik des Kajak: 
und Hundeſchlittenfahrens, des Schneehüttenbaus, der Jagd auf 
Seehunde, Renntiere und Moſchusochſen. Unter den Eskimos fühlte 
er ſich wie einer der ihren und wurde auch als ſolcher angeſehen. Und 
ſo ſind denn die drei Wurzeln klargelegt, aus denen ſein Lebenswerk 
erwuchs: 


1. Die grönländiſche Jugendzeit, die ihn mit der Eskimolebensweiſe 
vertraut machte und die Liebe zu den Eskimos in ihm entfachte. 

2. Die nordiſchen Raſſeeigenſchaften, denen er die Größe der Aufgabe 
und die Energie zur Durchführung verdankt; und ſchließlich 

3. Die Verbindung beider auf den großen Forſchungsreiſen. Er konnte 
mit nordiſcher Energie und zugleich mit der unbegrenzten An— 
paſſungsfähigkeit der Eskimos in der Polarnatur leben. 


Und der Erfolg dieſer Verbindung? Kein Menſch iſt tiefer in das 
Seelenleben der Eskimoraſſe eingedrungen als Knud Rasmuſſen. War 
es doch ſchließlich ein Teil ſeines eignen Selbſt, was er erforſchte. 
Auf feinen „Thuleexpeditionen“, die aus einer langen Kette von Müh⸗ 
ſalen und Gefahren beſtanden, ſtellte er feſt, daß tatſächlich alle Eskimo⸗ 
ſtämme nach Sprache, Raſſe und Kultur eine Einheit bilden. Zwiſchen 
den Küſten Oſtgrönlands und Sibiriens ſprechen alle Eskimos die 
gleiche Sprache, glauben den gleichen Glauben, ſingen die gleichen 
Lieder und erzählen die gleichen Mythen und Märchen. Mit unend⸗ 
licher Liebe und Geduld hat Knud Rasmuſſen in den Schneehütten den 
Erzählungen der Eskimos gelauſcht und getreulich alles aufgeſchrieben, 
damit wir nun die Außerungen des Seelenlebens eines wunderbaren 
Volkes leſen können. — Auch den Ort, wo ſich die arktiſche Kultur zuerſt 
entwickelt hat, fand er: Weſtlich der Hudſon Bai lebt ein Eskimo⸗ 
ſtamm, der ſie noch faſt unverändert bewahrt hat. Damit war die 
Heimat der Ureskimos gefunden. 

So iſt Knud Rasmuſſen, in weltgeſchichtlichem Zuſammenhang 
geſehen, ein großartiges Beiſpiel für die Entdecker- und Schöpferkraft 
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der nordiſchen Raſſe, die nicht anders leben kann, als daß fie ſich Auf: 
gaben ſtellt und ihr Leben für Ideale einſetzt. 

Von ſeiner menſchlichen Größe erhält man einen Eindruck beim 
Leſen ſeiner Expeditionsberichte. Er iſt beſcheiden und zurückhaltend. 
Schwierigkeiten erſcheinen kaum als ſolche. Sie find für ihn die felbft: 
verſtändliche Lebensweiſe im hohen Norden. Jeder kraftvolle Aus: 
druck, jedes Hervorheben von Tatſachen und Ereigniſſen iſt Hingabe 
an ſein Werk, Kameradſchaft zu ſeinen Begleitern, Liebe zur Natur, 
Feingefühl für den Polarmenſchen. 

Einmal ſchreibt er in ſeinem Tagebuch über die Eskimos: „Immer 
wieder habe ich auf meinen Reiſen die Erfahrung gemacht, daß man 
den beſten Eindruck von den Eskimos bekommt, wenn man als armer 
Mann, der nichts beſitzt, zu ihnen kommt. Hat man große, reiche Bor: 
räte, ſo können ſelbſt die beſten Freunde bei dem, was ſie für einen tun, 
auf eine Bezahlung ſpekulieren. Hat man dagegen nichts, ſo tun ſie doch 
alles für einen mit derſelben Freude und Freigebigkeit, nur von ihrem 
guten Herzen getrieben.“ Dieſe Worte kennzeichnen auch Knud Ras⸗ 
muſſens gutes Herz ebenſo wie ſeine ideale Stellung zu den Eskimos. 

Über Schwierigkeiten und Kameradſchaft ſchreibt er: „Die Wider⸗ 
wärtigkeiten, die uns das rauhe Klima und die Strapazen, welche 
für jeden in einem unbekannten Lande Reiſenden unvermeidlich ſind, 
bereitet hatten, wirkten nur wie eine Art Gewürz, und was nun, 
außer den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen, in den Stunden des Auf⸗ 
bruchs als etwas Unvergeßliches vor uns ſtand, das war die gute 
Kameradſchaft, die vom erſten bis zum letzten Tage zwiſchen 
ſämtlichen Mitgliedern der Expedition den grönländiſchen wie den 
däniſchen beſtanden hatte.“ 

Im Sommer 1932 war Knud Rasmuſſen mit uns zuſammen in 
Grönland. Eine kleine Geſchichte aus dieſer Zeit möchte ich hier mit— 
teilen, weil ſie zeigt, daß Knud Rasmuſſen auch in ſpäteren Jahren 
derſelbe blieb. Wir hatten damals unſer Zeltlager an der grönländiſchen 
Außenküſte. Nun geht bei vielen Eskimoſiedlungen ſeit alters her die 
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Sage, daß irgendwo weiter drin auf eisfreien Landflächen im Innern 
Grönlands noch Menſchen leben ſollen. Das übt auf alle Eskimos einen 
großen Reiz aus, ſich dieſe ſagenhaften Menſchen anzuſehen. Aber 
dabei bleibt es auch. Sie gehen nicht aus eigenem Antriebe ins Innere, 
weil es lebensfeindlich iſt und als Sitz böſer Geiſter gilt. — In Knud 
Rasmuſſen erwachte ſofort der Forſcherdrang, nach den Spuren dieſer 
„neuen Menſchen“ wie früher einſt in Kanada zu ſuchen. Er erkannte 
die einzigartige Gelegenheit, die ihm unſer Flugzeug bot, und flog an 
einem klaren Tage mit Ernſt Udet zuſammen in einer kleinen Sport⸗ 
maſchine durch einen rieſigen Fjord weit hinein aufs Inlandeis und 
entdeckte dabei, daß es noch viel mehr eisfreies Land gibt, als auf den 
Landkarten verzeichnet war. Von Menſchen fand er keine Spur, auch 
keine Zeichen ehemaliger Wohnplätze. Die kleine Flugmaſchine war gewiß 
weder geeignet noch ausgerüſtet für einen ſo weiten und gefahrvollen 
Flug. Aber was tut das, wenn Knud Rasmuſſen einem Ideal nach— 
jagt und wenn außerdem Udet das Flugzeug führt? Jedenfalls konnte 
Knud Rasmuſſen die Grönländer beruhigen und ihnen verſichern, 
daß dort hinten niemand wohnte. 

Nun ein Beifpiel für Knud Rasmuſſens Hochachtung vor den Lei- 
ſtungen anderer: 

1907 reiſte er in Nordgrönland und traf unterwegs zurückkehrende 
Eskimo⸗Familien, die Peary auf ſeinen Vorſtößen zum Nordpol 
begleitet hatten. Er erzählt davon: „Mit Geſpannen von zwei bis 
drei Hunden, ohne Reiſeproviant wanderten Männer, Frauen und 
Kinder über einen Monat lang einen 1000 km langen Weg zum 
nächſten Wohnplatz, immer wie Raubtiere um ihre Nahrung kämpfend. 
Einige Frauen hatten neugeborene Kinder im Ruckſack, andere gebaren 
Kinder, während ſie mühſam vorwärts wanderten über Felſen, Schnee 
und Packeis. Und ſie kamen an, völlig unberührt vom Kampf ums Leben, 
überſprudelnd von guter Laune, ſtrotzend von Geſundheit bis zum 
jüngſten Säugling. Nie habe ich mich als Polarfahrer ſo klein gefühlt 
wie gegenüber dieſen Frauen, die mit Säuglingen an der Bruſt Reiſen 
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unternahmen, die manch einem weißen Mann das Leben gekoſtet 
hätten.“ 

Bei aller Sorgloſigkeit und Fröhlichkeit war Knud Rasmuſſen im 
innerſten Kern ſeines Weſens ein tiefernſter Menſch. Davon zeugen 
die Worte, die er in mein Liederbuch ſchrieb, als meine Kameraden 
mich von dem Hungerplatz am Rirkgletſcher erlöſt hatten: 

„Die wahre Weisheit findet ſich fern von den Menſchen, draußen 
in der großen Einſamkeit, und ſie kann nur erlangt werden durch Leiden. 
Entbehrungen und Leiden find die einzigen Wege, den Sinn eines Men⸗ 
ſchen für das zu öffnen, was andern verborgen iſt.“ 

Dieſe Worte müſſen am Anfang der Expeditionsgeſchichte ſtehen. 
Ein kanadiſcher Eskimo ſprach ſie einſt zu Knud Rasmuſſen. Der 
ſchrieb ſie mir in mein Liederbuch. Ich ſchreibe ſie nun für meine 
Kameraden und für alle Menſchen auf, die in das Leben und die Seele 
einer Grönlandexpedition hineinſchauen wollen. 

Leiden bedeutet nicht, daß wir in Grönland mit hängenden Köpfen 
daſaßen. Wo Kameradſchaft iſt, herrſcht Frohſinn. Das galt bei uns 
ebenſo gut wie bei den Eskimos. Doch im Hintergrunde des fröhlichen 
Lebens lauert das Eismeer mit ſeinen Gefahren; und wo Menſchen— 
leben eingeſetzt werden, herrſcht Ernſt! Schnell und ſchroff wechſelt 
Ernſt und Frohſinn miteinander ab. Daher die Spannung des arkti⸗ 
ſchen Lebens. Leiden im Sinne des Eskimowortes bedeutet auch nicht 
Waffenſtrecken vor der Härte des Daſeins; es hat mit dem Buddhismus 
nichts zu tun. Der Menſch der Arktis muß kämpfen oder ſterben. Jeder 
Ruderſchlag im Kajak, jeder Peitſchenſchlag auf den Hundeſchlitten 
iſt ein Ringen ums Leben. Einſamkeit macht den Menſchen nach— 
denklich, Leiden ſchärft ſeine Einſicht, Leiden ſtählt ſeinen Willen zum 
Sieg, Leiden erzieht ihn zum Mannestum. Und wenn eine Expedition 
nicht untergehen will, muß ſie daran glauben, daß jedes Leiden zum 
Beſten dient, und muß — fröhlich ſein! — — — 
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Nach Umanak 


Man ſollte in einem Buch nicht zu viel die Vorbereitungen einer 
Polarexpedition ſchildern. Erſtens ſteht alles ſchon in Büchern drin, 
und zweitens kann jeder, der etwas ähnliches plant, in den Beſtell⸗ 
liſten nachſehen oder nachfragen, wieviel Lebensmittel, Kleidung, Werk⸗ 
zeug, Inſtrumente, Ausrüſtung uſw. wir mithatten und wie ſich alles 
bewährt hat. Was uns Firmen umſonſt zur Verfügung ſtellten, war 
natürlich erſtklaſſig. 

Auch die Geſchichte der Expedition, bevor ſie losgeht, iſt ſchon 
vielmals beſchrieben worden. Es dreht ſich dabei immer um zahlloſe 
unerquickliche Arbeiten, für deren Erledigung man den davon Be— 
troffenen nur danken kann: Kabeltelegramme, Briefe, Ferngeſpräche, 
Reifen, Beſtellungen, Verabredungen, Mißverſtändniſſe, Abände⸗ 
rungen, Verträge, Geldſendungen, Zollformalitäten, Geſchäfte uſw. 
Und es ſoll auch Leute geben, für die eine Expedition nicht ein Ringen um 
das Ziel einer großen Sehnſucht, ſondern eine nahrhafte Melkkuh 
bedeutet. 

Wer aber nach Grönland mitfuhr, war von dem Gefühl beſeelt, 
daß dort nicht das Geld regiert — fo notwendig es auch für die Ex⸗ 
pedition iſt — fondern die Leiſtungsfähigkeit des Menſchen. Turmhoch 
ſteht dort die anfeuernde Kraft einer ſittlichen, künſtleriſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Idee über der Macht des Mammons; es würde 
für manchen Menſchen eine geſunde Kur fein, im Norden feinen ver: 
bogenen Lebensmaßſtab wieder gerade zu richten. Mancher würde 
zerknicken, mancher glücklicher werden! 

Es erwies ſich bald als ſehr vorteilhaft, daß auf der Expedition 
keine eigentlichen Schauſpieler, am wenigſten Filmſtars dabei waren, 
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die mit ihren ungeheuren Anſprüchen an Behandlung und Geld fo eine 
Expedition glatt zum Scheitern gebracht hätten. Im Gegenteil: alle 
Menſchen, die mitgingen, waren in erſter Linie von dem Gefühl beſeelt, 
daß hier eine Gruppe von kameradſchaftlich eingeſtellten Menſchen 
einzig und allein um einer großen Sache wegen und nicht um der 
Einzelperſon wegen zuſammenarbeiten ſollte. 

Es gibt wohl keine Expedition, bei der nicht am Schluß der Vor: 
bereitungen ein großes Gehaſte und Getobe ausbricht, ſo daß alle 
wie erlöſt aufatmen, wenn der Dampfer endlich feine Troſſen los: 
wirft und den heimatlichen Hafen, in dieſem Falle Hamburg, verläßt. 
Es iſt ganz merkwürdig, wie ähnlich ſich alle Expeditionsberichte in 
dieſem Punkte find. Unſer Schiff — ein 2000 t Frachtdampfer — hieß 
„Borodino“ und war für unſer „Filmpack“ reichlich groß, ſo groß, 
daß Ernſt Udet bequem nach der Scheibe ſchießen, daß man Tiſch⸗ 
tennis ſpielen konnte, und daß unſere Ladung in den rieſigen Laff: 
räumen ganz hübſch durcheinanderkullerte. Nur an Kabinen war 
Mangel, ſo daß manche von uns in den Mannſchaftsräumen ſchlafen 
mußten. 

Eine der erſten Fragen der „Neuen“ war natürlich: „Wie fährt 
man nach Grönland?“ — „Sehr einfach, von Schottland immer nach 
Weſten und dann zweite Querſtraße rechts.“ Das ſtimmt nämlich 
wirklich, die erſte iſt die Dänemarkſtraße und die zweite iſt die Davis— 
ſtraße, und da mußten wir hinein. Die Weſtküſte Grönlands iſt nämlich 
nicht ſo ſtark durch Eis blockiert wie die Oſtküſte, und darum iſt es 
ſicherer und bequemer, an der Weſtküſte zu arbeiten und zu filmen. 
Das Eis reicht auch da für jeden Bedarf. 

Hinter Schottland probierten bereits einige von uns die Mittel 
gegen Seekrankheit aus, die uns unſer däniſcher Arzt Dr. Fuhrmann 
angelegentlichſt empfahl. Es machte keinen großen Unterſchied, ob 
man die Mittel vor oder nach der Seekrankheit einnahm. 

Ich geſtehe, daß ich einer Seereiſe nicht viele Reize abgewinnen 
kann. Es iſt zwar immer wieder ein großartiges und eindrucksvolles 
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Bild, wenn man auf der Brücke ſteht und die gewaltigen Wogen des 
Atlantik um das Schiff herum rollen und ſchäumen ſieht, aber die 
Stimmung, die das ewige Einerlei des Zitterns und Brummens der 
Schiffsmaſchinen hervorbringt, und die döſige Stimmung, in die man 
allmählich hineingeſchaukelt wird, erzeugen bei mir bald einen Land» 
hunger. Diesmal war es nun nicht ſo ſchlimm, denn wir hatten einen 
unerſchöpflichen Geſprächsſtoff, das Filmmanuſkript. Schon in der 
Nordſee lagen wir uns deshalb in den Haaren; dem einen ſchien dies, 
dem anderen das unmöglich. Der einzige, dem alles möglich ſchien, 
war natürlich Dr. Fanck, der ſich hierbei mit vollem Recht auf die 
anfeuernden Worte des Präſidenten der Universal Pictures Corpo- 
ration, Carl Laemmle, berufen konnte: „It can be done“. Dieſer 
Spruch hat noch manchmal Wunder gewirkt, wenn irgendetwas ſchief 
zu gehen drohte. 

Allgemeiner Teilnahme erfreute ſich unſer kleiner zoologiſcher 
Garten, der auf dem Verdeck eingerichtet und jederzeit ohne Eintritts⸗ 
geld zugänglich war. Es war ein ſehr glücklicher und filmiſch geſehen 
überaus kluger Gedanke von Dr. Fanck geweſen, drei Eisbären und 
zwei Seehunde von Hagenbeck mitzunehmen. Es klingt zunächſt etwas 
lächerlich, Polartiere wieder in ihre Heimat mitzunehmen, um ſie dort 
zu photographieren. Der Verlauf der Expedition hat Dr. Fanck jedoch 
völlig Recht gegeben. Wir wären mit den Aufnahmen wilder Eisbären 
niemals in einem Sommer fertiggeworden. Und ſchließlich waren es 
ja richtige Eisbären, warum ſollte man alſo nicht Zeit und Koſten 
ſparen? Die zehn Tage Seefahrt genügten jedenfalls längſt nicht, um 
über die zukünftige Statiſtenrolle der Tiere ins Klare zu kommen. 
Da meinte einer: „Wir kriegen unſere Eisbären ja niemals aus dem 
Käfig“, der Zweite: „Wir kriegen ſie niemals wieder in den Käfig“, 
der Dritte: „Mit den Eisbären iſt überhaupt nichts zu machen, die 
haben längſt das Schwimmen verlernt“, der Vierte: „Wir kriegen 
die Eisbären nie vor die Kamera, die ſchwimmen gleich auf und davon“, 
der Fünfte: „Die Eisbären denken nicht daran, auf die Eisberge zu 


16 


Kalbung des Rinkgletſchers 


Hafen der Koloniellmanaf mit dem 
12 go m hohen Felſen, der 1929 von 
Georgi und Sorge zuerſt erſtiegen 
wurde 

phot. Sorge 


Grönländerhaus aus Steinen und Gras, 
mit allerlei Überreften von europäifchen 

Gebrauchsgegenftänden verbeffert 
(Fenſterſcheibe, Ofenrohr, Weidenkorb, 


Konſervenbüchſen) 
phot. Sorge 


Der Herr des Hauſes vor dem 
Eingang 
phot. Vogel 


phot. Sorge Phot. Sorge 
Ein 15 m langer Furchenwal wird nach Umanak eingeſchleppt Die Harpune des Waldampfers „Sonja“ 
ra 
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= 1755 Sorge 
Das Abſpecken und Ausſchlachten des Wals iſt für die Grönländer ein wahres Volksfeſt 


phot. Sorge 


5 N pybot. 3 Boat 
Die gummiartige Haut und die dicke Zwiſchen den langen Barten und dem 
Speckſchicht läßt ſich nur mit ſehr großen Unterkiefer (oben, da der Wal auf dem 
und ſcharfen Meſſern durchſchneiden. Rücken liegt) quillt die fleiſchige Zunge her⸗ 
Unten iſt das Auge des Wals zu ſehen aus. Als Größenvergleich dient die Hand 


a 3 2 Augſt 
Die Männer rechts ziehen an einem langen Geil große Stucke des Wals an Land. Auf den Holzbrettern 
wird das Fleiſch in kleinere Stücke zerſchnitten. Der Speck kommt in die Fäſſer 


phot. Lindeck 


Fleiſch in Sicht 


rn 


phot. Linde 

Hungrige Mäuler lauern darauf, daß von dem Wal auch etwas für fie abfällt. Wohlweislich werden 

die Fellboote der Grönländer auf hohen Gerüſten aufbewahrt, da ſie ſonſt von den ſtets hungrigen 
Hunden aufgefreſſen werden würden 


pbot. Lindeck 


Vollgefreſſen 


Gepäd'- 
ausladen am 
Zeltplag in 
Umanak. Unter 
einer a-Zent⸗ 
nerkiſte macht 
es Sepp Riſt 
nicht 


phot. Sorge 


Mitte: 
Loewe beim Funken 
phot. Vogel 


Unten: 
Beim Bau des Eisbärenzwingers 
phot. Sorge 


phot. Udet 


Burgen aus Eis 


Flugauſuglune Hort 


Manche Eisberge ſehen wie die ſchönſten Gipfel der Alpen aus, — 


pbot. Vogel 


befonders im Abendlicht 


Sieben Achtel der Maffe 
eines jeden Eisberges ſchwim⸗ 
men unter Waſſer und tragen 
das letzte Achtel. Vom Flug⸗ 
zeug aus kann man bei guter 
Beleuchtung ſehen, wie breit 
der Eisberg unter Waſſer iſt. 
Die kleineren Eisſtücke bilden 
mit dem großen einen 
Eisberg 

phot. Udet 


Bei dieſem Eisberg liegt eine 
alte Waſſerlinie hoch oben. 
Durch Eisabbrüche verändern 
die Eisberge ſehr oft ihre Lage 
im Waſſer. Im Sommer 
zerfurcht Schmelzwaſſer die 
Wände. Unter Waſſer wird 
der Eisberg durch Ab⸗ 
ſchmelzung geglättet 

phot. Udet 


Eisbergtor. Die Tore ent⸗ 
ſtehen durch die Wirkung 
des Waſſers, beſonders durch 


die Brandung 
hot. Sorge 


Flugaufnabume det 
Durch das Tor zieht die Meeresſtrömung mit abgebrochenen Eisſtücken. — Ein grönländiſches Märchen. 


pbot. Vogel 
Glitzernd und leuchtend zieht der Strom der kleinen Eisſtücke davon. Überall knackt und raſchelt es. Unſer Tonmeiſter Metain fand den treffenden 
Vergleich: „Es brutzelt ebenſo wie Fett in der Pfanne“ 


Burgen aus Eis 
phot. Udet 


Dieſer Eisrieſe hat ſchon ein 
bewegtes Leben hinter ſich. An 
den vielen Uferlinien kann 
man ſeine Lebensgeſchichte 
ableſen phot. Udet 


Die Größe der Eisberge ahnt 
man erſt beim Vergleich mit 
dem Flugzeug. Zwiſchen ſol— 
chen Ungetümen flogen unfere 
Flieger Üdet und Schriek 
einen ganzen Sommer hin— 
durch phot. Udet 


Fliegerlager in Igdlorſuit 


pbot. Vogel 
Udet im Fliegerlager. Das Örönländerhaus hat europäifchen Holzvorbau und Blumen hinter dem Fenſter 


DboL. Vogel 
Die Wollgrasflöckchen auf einer grönländiſchen Wieſe leuchten ebenſo ſchön — — — 


wie die Meereswellen im Sonnenglanz 


Üdet: „Zoll, 
toll, fo was 
Friſches!“ 
pbot. Vogel 


Ole ſpielt zum 
Tanz. „Schön find 
die Mädchen von 
17, 18 Jahren“ 
pbot. Vogel 


klettern“, der Sechſte: „Wenn fie erſt oben find, werden fie nie von 
felbft wieder herunterkommen“, der Siebente: „Das wird ein ſchöner 
Betrieb werden, wenn die auf uns losgehen“, ſchließlich der Achte: 
„Die Eisbären werden ſich vor Angſt überhaupt nicht rühren“. (Reben— 
bei war Richard Angſt unſer zweiter Operateur !). Gefährlich konnten 
ſie uns im Ernſt jedenfalls nicht werden. Denn unſere Sportsleute 
und Alpiniſten hatten ein ganzes Waffenarſenal mitgebracht zum 
Schutz gegen die Eisbären, aber mehr noch vielleicht, um auf die Jagd 
zu gehen. Tommy, Jimmy und Charlie — fo hießen die Eisbären — 
waren die Lieblinge der Frauen, vergalten dieſe Liebe aber nicht ſo, 
wie es ſich Damen gegenüber eigentlich ſchickt. Leni Riefenſtahl pflegte 
die Bären mit Zucker zu füttern und einmal, als fie dabei nicht ge: 
nügend aufpaßte, hatte der Bär mit ſeiner Tatze ſchon ihren Fuß 
erwiſcht und riß ein tüchtiges Stück aus ihrem Strumpf heraus. Oder 
ſollte das nur eine beſondere Freundſchaftsbezeugung ſein? 

Der Dompteur Carl Herbig, unſer Alteſter, dem wohl manch ernſte 
Lebenserfahrung eine tüchtige Doſis Skepſis verabfolgt hatte, meinte 
dann: „Ach Jotte doch, Frollein Riefenſtahl, dat is doch niſcht. Mit die 
Tiere hier nochmal nach Grönland ruff, in die kleinen Käfige, ohne 
richtige Bewegung, da muß ſo'n Tier ja tück'ſch werden“. Und in der 
Tat, was den Eisbären an Bewegung fehlt, ſuchten ſie zu erſetzen durch 
Pendeln mit dem Kopf und ſtundenlanges Kratzen mit der Tatze auf dem 
blechernen Boden des Käfigs. Wohnungsnot iſt nie ſehr ſchön, aber 
ſchließlich ſollte es ja nur zehn Tage dauern, und dann hat ein Eisbär 
wirklich ein dickes Fell und ſeine Nerven werden auch nicht von Pappe ſein. 

Viel empfindlicher waren die Seehunde. Der eine ſtarb aus uner— 
klärlichen Gründen unterwegs, der andere allerdings, unſer guter Auguſt, 
wurde ſo fett, daß er nachher, in Grönland angekommen, kaum mehr 
tauchen konnte. 

Jeden Mittag wurde auf der Seekarte der Ort unſeres Schiffes ein— 
getragen, und es war ein beglückendes Gefühl für uns, wie ſchnell 
wir vorankamen. Die meiſten, die nicht in Grönland geweſen ſind, 
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ſtellen ſich unter dieſem Lande gewöhnlich Eis und Schnee vor, und 
je länger unſere Fahrt dauerte, deſto eifriger wurde der Horizont nach 
den ſehnlichſt erwarteten Eisbergen abgeſucht. Man konnte kaum 
noch ruhig bei Tiſch ſitzen und eſſen, gar zu leicht ſtürzte einer mit 
dem alarmierenden Ruf herein: „Endlich der erſte Eisberg“, und dann 
war es doch wieder nichts. Und das ging immer ſo weiter, bis es doch 
einer war, und dann kamen gleich Dutzende. Das war ein Freſſen 
für die Photographen. Man konnte wirklich denken, daß etwas nie 
Wiederkehrendes der Nachwelt aufbewahrt werden ſollte. Das iſt 
aber die einzig richtige Einſtellung auf Expeditionen. Von da ab hatten 
wir das Gefühl: jetzt ſind wir in Grönland, jetzt ſind wir „Polar— 
fahrer“. Die Bärte ſchoſſen ſchon ganz hübſch in die Länge, fo daß 
die Einfahrt ins Polargebiet durchaus „zünftig“ verlief. Einen Tag 
ſpäter waren die Eisberge wieder außer Sicht, da wir uns immer 
weitab von der Küſte hielten. 

Ein Sturm hatte eingeſetzt und ein großer Fiſchdampfer, „Arctic 
Prince“, von mindeſtens 4000 Tonnen bat uns radiotelegraphiſch 
um ärztliche Hilfe, da der eigene Arzt krank geworden war. Bald kam 
der Dampfer in Sicht, wir ſtoppten, ein Motorbeiboot kam längs⸗ 
ſeits und Dr. Fuhrmann kletterte die Strickleiter hinunter und fuhr 
hinüber, begleitet von allen, die den hohen Wellengang nicht fürch— 
teten. Es war nämlich wirklich nicht ganz ohne, da das kleine Boot 
vollkommen offen war und die Wellen ſo hoch gingen, daß es zwiſchen 
ihnen jeden Augenblick verſchwand. 

Auf dem „Arctic Prince“ gewannen wir dann ein eindrucksvolles 
Bild davon, mit welch modernen Hilfsmitteln die Fiſcherei heute 
betrieben wird. Mit Netzen wurden Heilbutte von über ı m Länge 
zu Tauſenden gefangen und in Fäſſern eingeſalzen. Das Leben auf 
den Fiſchdampfern, die monatelang draußen auf hoher See bleiben, 
iſt aber trotz aller techniſchen Fortſchritte hart und entbehrungsreich. 
Und gerade ein Zwiſchenfall wie dieſer, bei dem es ſich herausſtellte, 
daß der Arzt ſchwere Lungenentzündung bekommen hatte und ſchleunigſt 
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an Land hätte gebracht werden müſſen, zeigt Berufsgefahren, an die 
man zunächſt gar nicht denkt. 

Zum Dank für die Hilfe erhielten wir ein paar Zentner Heilbutt 
geſchenkt, und die friſchen Fiſche bildeten von nun an unſer tägliches 
Frühſtück. Schon jetzt merkte jeder, daß friſche Lebensmittel in der 
Arktis unvergleichlich beſſer ſchmecken als die allerfeinſten Kon— 
ſerven. 

Wir näherten uns nun Godhapn, der Hauptſtadt von Nordgrön— 
land. Die Küſte der Inſel Disko erhob ſich mauergleich aus dem Meer. 
An den ſchwarzen, über 1000 m hohen Baſaltfelſen ſieht man von oben 
bis unten lauter wagerechte Linien. Sie geben die einzelnen Lava— 
ſtröme an, die ſich hier vor langer Zeit über die ganze Landſchaft 
ergoffen haben. Heute find die Lavadecken nur noch in kleinen Reſten 
erhalten, und die übriggebliebenen Gebirgsklötze ſind durch die Ver— 
witterung ſtark zerſchluchtet und in Spitzen und Türme aufgelöſt, 
ſo daß einzelne Maſſive wie zinnengekrönte Burgen ausſahen. Außer 
den ſchwarzen Felſen ſieht man aus größerem Abſtand nur noch weiße 
Schneeflecken und Schneebänder, wodurch die waagerechte Schichtung 
noch betont wird. Erſt wenn man ziemlich dicht an die Küſte heran— 
kommt, erkennt man den feinen grünen Hauch, mit dem die unteren 
Hänge überkleidet ſind. Es gibt ja hier keine Wälder mehr. Niedriges 
Gebüſch, Moospolſter, Gräſer und Heidekraut bilden die Pflanzen— 
welt. Beim erſten Landausflug iſt man aber doch erſtaunt über den 
Reichtum an Blumen, und gerade als wir zum erſtenmal landeten, 
ſtanden die Zwergweiden in voller Blüte; jeder Zweig war mit den 
reizenden Weidenkätzchen geſchmückt. 

Godhavn war nicht das Ziel unſerer Expedition. Aber es iſt der 
Sitz der Regierung von Nordgrönland. So ſtellten wir uns ſelbſt— 
verſtändlich dem Gouverneur, Landsvogt Roſendahl, vor und verab— 
redeten mit der Radioſtation für ſpäter Funkzeiten. Wenige Stunden 
danach ſchon fuhren wir weiter nach Norden und erreichten am nächſten 
Tage unſer Hauptziel, Umanak. 
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Umanak ift eine kleine Inſel. Die Landſchaft ſieht hier ganz anders 
aus als bei Godhavn. Alle Felſen beſtehen aus Gneis und find rund» 
gebudelt durch die frühere Schleifarbeit des Eiſes. Als weithin ſicht— 
bares Wahrzeichen ſteigt der gewaltige Umanakfelſen 1250 m hoch, 
ſchroff aus dem Meer, und nach ihm iſt auch die Inſel und Kolonie 
benannt worden, denn Umanak bedeutet in der grönländiſchen Sprache 
„herzförmig“. In der Tat ähnelt der Berg einem Herzen mit der 
Spitze nach oben. 

Noch nie war ſo ein großer Dampfer in dem winzigen Hafen ein— 
gefahren. Es war wirklich ein Kunſtſtück für den Kapitän, ſich zwiſchen 
den vielen vor dem Hafen ſitzenden Eisbergen hindurchzuzwängen, 
und das Schiff in den Hafen vor Anker und Troſſe zu legen. Der Hafen 
paßte wie nach Maß gemacht. Im Nu waren die Grönländer an Bord, 
und zu unſerer großen Freude konnten wir auch viele Bekannte von 
Alfred Wegeners Expedition wieder begrüßen. Ich war nicht wenig 
ſtolz, daß ich den Grönländern nunmehr meine Frau vorſtellen konnte, 
von der ich ihnen im vorigen Jahr ſchon viel erzählt hatte. Sie be⸗ 
wunderten ſie ſehr. Das ſah man ihren Augen an und ihren Ausrufen, 
die immer wieder in dem Worte „pingnerpok“, „pingnerpatlakra“ 
(hübſch, ſehr hübſch) gipfelten. Das bezog ſich wohl hauptſächlich auf 
die langen blonden Haare, die den Grönländern ungewohnt ſind. Die 
Grönländerin Sarah Eliſabeth, die 1930/31 auf der Wegener-Expedi⸗ 
tion die Weſtſtation bewirtſchaftet hatte und meinen Expeditions— 
kameraden in vieler Beziehung wie eine Mutter geweſen iſt, war vor 
Rührung völlig überwältigt. Wir hatten damals 1931 eine Gram- 
mophonplatte mit dem Schlager: „Wenn die Eliſabeth ...“ mit: 
gehabt und Sarah Eliſabeth betrachtete dieſes Lied als beſonders ihr 
gewidmet, da ſie von dem Text nur ihren Namen verſtand. Als nun 
meine Frau dies Lied ſang, kullerten Sarah wahrhaftig die Tränen 
über die Backen. 

Die Dänen in der Kolonie überhäuften uns mit Einladungen, und 
es war ziemlich ſchwierig, neben dem Löſchen der Ladung, noch die 
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geſellſchaftlichen Verpflichtungen zu erfüllen. Da trafen wir wieder 
die ſo liebenswürdigen Arztinnen, Fräulein Dr. Gudrun Chriſtianſen, 
Fräulein Kappel und Fräulein Oſterby. Ihr Haus wurde bald der 
Treffpunkt der ganzen Expedition bei Tag und bei Nacht, d. h. Nacht 
gab es ja eigentlich nicht, es war während des Sommers immer hell. 

Umanak iſt mit 250 Einwohnern ſchon eine der größten Siedlungen 
in Grönland. Die Häuſer ſtehen dicht am Meer im Hintergrund einer 
kleinen Bucht. Die däniſchen auf der einen Seite ſind aus Holz gebaut 
und ſehr farbenfreudig rot oder gelb geſtrichen, ſie leuchten weithin 
übers Meer. Der Landungsbrücke zunächſt ſtehen Packhäuſer. Hier 
werden die Handelswaren aufgeſtapelt: Tonnen mit Walfleiſch und 
eingeſalzenen Fiſchen für die Ausfuhr, Butter, europäiſche Lebens⸗ 
mittel und Kleidung, Bootsbedarf für den Verbrauch in Grönland. 
Das größte Haus iſt die Trankocherei. Etwas weiter hinten wohnen 
der Kolonieverwalter und fein Aſſiſtent in kleinen ſehr ſchmucken 
Häuſern. Auf der Südſeite haben ſie ſich winzige Gärten angelegt, in 
denen im Sommer noch einige Küchenpflanzen gedeihen, Radieschen, 
Salat, Peterſilie. Höher oben auf den Felſen ſtehen weithin ſichtbar 
das Krankenhaus und ein Säuglingsheim nebſt den Wohnhäuſern der 
Arztinnen. In der Mitte des Ortes weht auf hoher Flaggenſtange der 
Danebrog. Davor ſtehen drei Böller, alte Vorderladekanonen, die bei 
Feſtlichkeiten abgefeuert werden; an dem Holzkreuz erkennt man die 
Kirche, gleich daneben iſt auch eine Schule. Die grönländiſchen Kinder 
müſſen nämlich auch zur Schule gehen, und zwar vom 6. bis zum 
14. Lebensjahr. Auf der andern Seite der Bucht entdeckt man erſt bei 
genauerem Hinſehen die Häuſer der Grönländer. Sie ſind aus unbe— 
hauenen Steinen und Torfſtücken gebaut und unterſcheiden ſich kaum 
von der Farbe der Felſen. Die Decke beſteht gewöhnlich aus Balken 
und Brettern. Holz iſt teuer, da es in Grönland keine Wälder gibt und 
jedes Stück eingeführt werden muß. Das Geld hierfür verdienen ſich 
die Grönländer durch Fiſchfang oder durch Tagelohnarbeiten in der 
Kolonie. Am liebſten würden ſich die Grönländer auch ſolche ſchmucken 
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Holzhäuſer bauen wie die Europäer, aber in den meiften Fällen wird 
es nur ein Mittelding zwiſchen Stein- und Holzhaus. Auf den freien 
Plätzen zwiſchen den Häuſern ſahen wir beim Umhergehen die Kajaks 
und Hundeſchlitten. Sie waren auf hohen Geſtellen aufgebaut, zum 
Schutz vor den Hunden, die ſo ziemlich alles freſſen, was nicht aus 
Metall oder Stein iſt. Dann beſahen wir uns das Innere der Grön— 
länderhäuſer. Faſt jedes hat nur einen einzigen Raum. Der Fußboden 
beſteht aus Holz, bei Armeren nur aus feſtgeſtampftem Lehm. In 
den beſſeren Häuſern ſteht ein eiſerner Ofen für Kohlenfeuerung; ver— 
einzelt wird noch in Speckſteinſchalen Tran gebrannt. Als Abzug iſt 
ein Ofenrohr durch das Dach hindurchgeſteckt. Einige Holzſchemel, 
ein Holztiſch mit einer Tranlampe aus Meſſing und eine erhöhte 
Schlafpritſche aus Brettern für die ganze Familie bilden die Innen—⸗ 
einrichtung. Renntierfelle, Heu, oft auch wollene Decken machen das 
Lager warm und gemütlich. Die Fenſter beſtehen heute überall aus 
Glas, an den Wänden hängen religiöfe Bilder, Familienphotogra— 
phien, Zeitungsausſchnitte und Plakate. Ich bin nie dahinter gekom⸗ 
men, ob die Grönländer dieſen für unſeren Begriff ſtilloſen Miſchmaſch 
wirklich ſchätzen, oder ob ſie es bloß aufhängen, weil es europäiſch iſt. 

Geſund iſt die Wohnweiſe der Grönländer gewiß nicht. Die Luft 
in den Häuſern iſt meiſt ſo feuchtheiß und ſtickig, daß wir Atembeſchwer⸗ 
den bekamen. Die Temperaturwechſel zwiſchen drin und draußen ſind 
ſehr groß. Es iſt ſchrecklich zu ſehen, wie viel die Grönländer huſten 
und ſpucken. Erkältungen find weit verbreitet, und jeder dritte Grön⸗ 
länder ſtirbt an Bruſtkrankheiten. Die däniſche Regierung bekämpft 
durch Errichtung von Krankenhäuſern und durch Erziehung zu hygieni— 
ſcher Lebensweiſe dieſe traurigen Zuſtände, aber der Erfolg iſt bis jetzt 
gering. a 

Unter ſolchen Umſtänden war es beſſer, nicht in Umanak zu bleiben. 

Wir ſuchten einen paſſenden Platz für unſer Zeltlager aus und 
fanden eine ſchöne ebene Grasfläche, etwa ı km nördlich der Kolonie, 
dicht am Ufer. Nun wurden zuerſt die beiden Motorboote zu. Waffer 
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gebracht. Kraus und Kelbl, die beiden bewährten Propellerfchlitten- 
führer der Wegener-Expedition, waren die Kapitäne. Sie hatten den 
Verkehr zwiſchen dem Schiff und dem Lager zu beſorgen und vor allem 
unſere ganze Ausrüſtung dorthin zu ſchaffen. Dann wurden die Flug— 
zeuge vorſichtig aus dem Laderaum herausgehoben und aufs Waſſer 
geſetzt. Die beiden Waſſermaſchinen (eine B. F W. und eine Klemm) 
waren ſehr ſchnell flugbereit. Das Landflugzeug blieb zunächſt noch 
in den Kiſten verpackt. Es ſollte erſt am Schluß der Expedition ge— 
braucht werden. 

Die Fliegergruppe wohnte in der Kolonie, und zwar hatten ſich 
Baier und Schriek ein ſehr praktiſches Haus aus den leeren Flugzeug 
kiſten aufgebaut. Udet wohnte bei dem Kolonieverwalter Nielſen. 

Gerade beſprach ich im Speiſeſaal der „Borodino“ mit Dr. Fand 
den Bau eines Eisbärenzwingers, als auf dem Vorderdeck ein lautes 
Geſchrei und Gebrüll anhub. Alle ſtürzten hinauf, und da ſahen wir 
ſchon, daß die Photographen ein prachtvolles Objekt erwiſcht hatten. 
Ein kleines Boot, von dem Regieaſſiſtenten Klingler gerudert, war 
nämlich nahe am Verſacken. Am Heck ſaß Frau Illing ſchon mehr im 
Waſſer als darüber. Der Bug ragte hoch gen Himmel. Sie hatte den 
Ernſt der Lage noch nicht erkannt, denn ſie lachte wie eine Beſeſſene. 
Und tatſächlich war der Anblick ſo drollig, daß jeder eher ans Photo— 
graphieren, als ans Retten dachte. Wenige Sekunden ſpäter war das 
Boot ſchon verſchwunden. Klingler und Frau Illing pantſchten im 
Waſſer herum wie zwei Seehunde; ſie wurden von einem andern Boot 
ſchnell gerettet. Triefend kamen ſie an Bord der „Borodino“, und die 
abgehärtete Frau Illing war von dieſem erſten Bade in Grönland 
bei + 30 Celſius fo begeiſtert, daß fie immer wieder ausrief: „Kinder, 
war das herrlich!“ Das ging fo einen ganzen Nachmittag lang. Trotz— 
dem war dieſer Zwiſchenfall nicht gerade eine gute Einleitung der 
Expedition, denn das Vertrauen der Grönländer auf unſere ſeemänni⸗ 
ſchen Fähigkeiten wurde dadurch natürlich nicht geſteigert, und auf das 
Vertrauen kommt es bei der Mitarbeit der Grönländer in allererſter 
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Linie an. Als aber Ernſt Udet mit feinem Waſſerflugzeug loslegte, war 
unſere Überlegenheit wieder hergeſtellt. Die Grönländer betrachteten 
das Fliegen eines Menſchen als Wunder, ſahen aber in dem ganzen 
Vorgang nichts Übernatürliches, da viele von ihnen Flugmotore 
auf Alfred Wegeners Expedition kennen gelernt hatten. 

Unſer Lagerplatz ähnelte jetzt ſchon einem großen Jahrmarkt. Da 
wurden Gerüſte gezimmert, Zelte aufgebaut, Holzbuden errichtet, ein 
Sägen und Hämmern fing an, daß es weithin übers Meer klang. 
Walter Riml und Hans Ertl bauten eine großartige Küche auf. Die 
Holzwände wurden bis unters Dach mit Konſervenbüchſen bepackt, 
ſo daß ſie wie ein großes Lebensmittelgeſchäft ausſah. Hier waltete 
unſer ifalienifcher Koch Giuſeppe Marinucci, deſſen Hauptſorge in 
Europa geweſen war, eine Eismaſchine, Spaghetti mit Parmefan- 
kãſe und Tomatenſauce und echt italieniſche Salamiwurſt mitzunehmen. 
Sein Ruhm war ſogleich begründet, als er ein paar Kiſten voll felbft- 
gebackener Kekſe auspackte, über die wir uns mit derſelben Gier 
ſtürzten, wie wir es ſpäter bei den Grönländerhunden noch oft ſehen 
ſollten. Nicht weit von der Küche hatte Karl Buchholz, der waſchechte 
Berliner aus Frankfurt a. O. ein reizendes Wochenendhaus mit 
Kantine gezimmert. Da konnte ſich jeder, der glaubte, beſonders viel 
gearbeitet zu haben, Zigaretten, Schokolade, Konfekt oder Schnaps 
abholen. Da gabs Seife, Zahnpaſta, Nähzeug, Streichhölzer, Toilet⸗ 
fenfpiegel und allerlei andere Gegenſtände. Die meiſten von uns machten 
ſehr ſchnell die Erfahrung, daß man durchaus nicht immer alle dieſe 
Sachen zum Leben braucht. 

Ringsherum baute ſich jeder irgendwo in der Gegend ein grünes 
Schlafzelt auf. Das Ganze zuſammen ſah faſt ſo aus wie eine Gruppe 
von Heuſtadeln auf einer Alm in den Alpen. Am ſtattlichſten machten 
ſich die drei großen runden weißen Spitzzelte, in denen das gemeinſame 
Eſſen eingenommen wurde. In jedem Zelt hatten etwa 20 Mann Platz. 

Nun merkten alle, daß Grönland nicht nur aus Eis und Schnee 
beſtand. In den Zelten herrſchte eine Bruthitze, und es war vor Mücken 
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kaum auszuhalten. Vor jeder Mahlzeit gab es daher erſt eine große 
Jagd mit Flit⸗Spritzen, ſolange bis die letzten Mücken ſich in die 
oberſte Spitze des Zeltes geflüchtet hatten. 

Fritz Steuri und Hans Ertl hatten aus Zement einen wundervollen 
Backofen gebaut, und fo bekamen wir zum Frühſtück jeden Tag friſche 
Brötchen. Auf der ganzen Inſel Umanak gibt es kein friſches Quell 
waſſer. Man kann ſich Waſſer gar nicht anders verſchaffen, als dadurch 
daß man Eisberge in den Hafen ſchleppt und dies Eis in Fäſſern 
ſchmilzt. Zu dieſem Zweck hatten wir auch zwei Schmelzöfen für Eis 
gebaut. Aber natürlich war das Waſſer immer knapp, und das Wafchen 
wurde, wie bei Polarexpeditionen üblich, alsbald für Luxus erklärt. 
Hoch über allen Häuſern im Lager ſpannte ſich die Antenne unſerer 
Radioanlage. 

In dieſer Zeit hatte mir Dr. Fanck eine beſondere Aufgabe gegeben, 
nämlich einen Eisbärenzwinger zu bauen, damit die Tiere endlich aus 
ihren kleinen Käſten herauskommen konnten. Der richtige Zwinger 
aus langen kräftigen Eiſenſtangen war verſehentlich in Hamburg 
zurückgeblieben. Als Erſatz kamen dafür nur Rundhölzer und gewöhn— 
liches Drahtgitter in Betracht. In der Nähe des Lagers fanden wir 
eine paſſende Bucht, die rings von ſenkrechten Felſen begrenzt war 
und nur einen 20 m breiten Ausgang zum Meer hatte. Auf der Land⸗ 
ſeite war an einer einzigen Stelle ein ſchmaler ſchräger Zugang zum 
Waſſer. Wenn man dieſen Zugang durch eine hohe Mauer und ein 
Gitter abſperrte und den Ausgang zum Meer ebenfalls durch ein ver- 
ſenktes Gitter ſchloß, mußte ein wundervoller Aufenthalt für die Eis- 
bären entſtehen. Die Arbeit dauerte, wie es oft kommt, länger als 
wir gedacht hatten, denn je weiter wir bauten, deſto mehr glaubten wir, 
daß die Eisbären immer noch über die Mauer und das Gitter hinweg— 
klettern könnten. 

Eines Tages, als wir auch gerade wieder eine Drahtrolle ſtraff 
ſpannten, kam ein kleiner Junge angelaufen und ſprudelte einen Wort— 
ſchwall hervor, von dem ich nichts verſtand. Meine Grönländer ſagten 
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zu mir nur das eine Wort: „arfek‘‘ (Wah), ließen dann Hammer, Beil, 
Nägel, Säge, Schrauben und Draht fallen und ſtürzten wie von der 
Tarantel geſtochen davon. Ich wußte ſofort, jetzt iſt nichts mehr mit 
ihnen zu machen, und fuhr mit meinem Faltboot zum Hafen von 
Umanak, um mir das Schauſpiel anzuſehen. Der däniſche Regierungs- 
dampfer „Sonja“ hatte einen etwa 15 m langen harpunierten Grön— 
landwal in den Hafen geſchleppt, und für die geſamte Bevölkerung der 
Kolonie einſchließlich Hunden beſtand die ganze Welt gegenwärtig nur 
aus Walfleiſch. An einem langen Seil zogen 30 Mann den Wal, 
ſoweit es ging, auf den Strand. Und dann wurde er mit rieſigen Meſ— 
ſern, die etwa die Form und Größe von Eishockeyſchlägern hatten, 
in lange Streifen geſchnitten. Dieſe zentnerſchweren Stücke wurden 
dann mit großen Eiſenhaken auf eine hölzerne Plattform geſchleppt 
und dort weiter in kleine Stücke zerſchnitten. Der Speck wandert in 
Fäſſer; daraus wird Tran gekocht. Das rote Fleiſch wird ſtreifenweiſe 
an hohen Gerüſten im Freien aufgehängt, damit es dort trocknet, aber 
vor der Gier der Hunde geſchützt iſt. Die Haut der weißen Bauchſeite 
des Wals bildet einen beſonderen Leckerbiſſen („Matak“ ). Während 
der Arbeit kauten die Grönländer ununterbrochen kleine Stücke davon 
und gaben den umherſtehenden Frauen ebenfalls etwas ab, den ſchönſten 
am meiſten. Die Haut ſchmeckt tatſächlich ausgezeichnet, ungefähr 
ſo wie Walnuß und iſt nebenbei eins der beſten Mittel gegen Skorbut. 

Nach einigen Stunden geht das Geſchrei der Menſchen allmählich 
in ein Geheul der Hunde über, denn die Menſchen ſind ſatt, und die 
Hunde ſtürzen ſich mit immer größerer Wildheit auf die abfallenden 
Stücke, Knochen, Eingeweide und das Blut. Dabei entſteht eine ent- 
ſetzliche Beißerei. Die Kinder machen ſich ein beſonderes Vergnügen 
daraus, mit den 6 m langen Seehundpeitſchen dazwiſchen zu ſchlagen 
und üben ſich ſo für ihre ſpätere Tätigkeit als Hundeſchlittenkutſcher. 
Noch ein paar Stunden weiter, und auch die Hunde verſtummen. Die 
Menſchen haben ſich in ihre Häuſer zurückgezogen und nur einige 
Hunde, die vielleicht zu ſpät gekommen ſind, räumen die letzten Reſte 
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von dem Schlachtfeld auf. Das Waſſer im Hafen hat ſich in eine rote 
ſchmutzige Brühe verwandelt. Und rings am Strande liegen die Hunde 
mit geſchwollenen Bäuchen unfähig ſich zu rühren. Es grenzt ans 
Übernatürliche, was Menſchen und Hunde bei ſolchen Gelegenheiten 
verſchlingen können, und man ſieht hier ſo richtig, wie die Raubtier— 
natur ſich zeigt. In den nächſten 24 Stunden iſt niemand in der Kolonie, 
der zu irgend einer Arbeit zu gebrauchen wäre. Von den Hunden rühren 
ſich manche überhaupt nie wieder, weil ſie ſich zu Tode gefreſſen haben. 

Trotz der Unterbrechung durch die Walſchlacht wurde der Eis— 
bärenzwinger ſchließlich fertig, und feierlich wurden die drei Bären in 
ihren Holzkäſten auf dem Prahm vom Motorboot hingebracht zu 
ihrem neuen Heim. Der Prahm fuhr in die kleine Bucht hinein, lange 
Balken wurden auf die Zwingermauer am Land hinübergelegt, und 
dann zogen wir eine Kiſte nach der anderen auf den Balken entlang. 
Um die Reibung zu verhindern, wurden die Balken mit Waſſer be- 
ſpritzt. Es war aber doch ein ſchweres Stück Arbeit für 20 Mann, und 
manches Mal riſſen die Zugſeile, ehe alle drei Kiſten nebeneinander 
auf der Mauer an der Landſeite der Bucht ſtanden, gerade ſo hoch, daß 
die höchſte Flut nicht mehr ganz an die Käſten heran reichte. Kraus 
ſchleppte nun mit dem Motorboot eine große Eisſcholle in die Bucht, 
um den Bären eine beſondere Freude zu bereiten. Und dann wurde an 
der Seeſeite das Verſchlußgitter in 3 m breiten Drahtgitterlagen an 
einem Drahtſeil aufgehängt und quer über die Bucht geſpannt. Es 
lag natürlich auf Grund auf, damit aber die Eisbären dennoch nicht 
darunter durchtauchen konnten, wurde es am Boden durch zenfner: 
ſchwere Steine beſchwert. Der große Tag kam, und mir klopfte etwas 
das Herz, ob ſich die ganze Anlage bewähren würde, denn mit Eisbären 
iſt nicht zu ſpaßen. Um einen Kaſten zu öffnen, mußten die Gitterſtäbe 
einzeln nach oben herausgezogen werden. Tommy war der erſte, der 
ſein enges Gefängnis verlaſſen durfte. Er fühlte ſich in der neuen Frei— 
heit unglaublich wohl. Namentlich das kalte Waſſer tat ihm gut. In 
ſeinem dicken Pelz war ihm bei dem warmen Sommerwetter gewiß 
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ſehr unbehaglich zumute. Er betrachtete die Eisſcholle nachdenklich, 
und wer weiß, ob nicht in ihm dunkle Erinnerungen an eine jahrelang 
zurückliegende Vergangenheit auftauchten. Schließlich biß er herzhaft 
in das Eis hinein und zerknackte es mit ſeinen Zähnen kilogrammweiſe, 
ſo als ob man Bonbons zerbeißt. Es gefiel ihm ſo gut da draußen, daß 
er nicht wieder in den Kaſten zurück wollte, ſondern ſich ruhig auf die 
Steine legte um dort zu ſchlafen. Herbig, Ertl und ich blieben als 
Nachtwache beim Zwinger. Am nächſten Tage lockte Herbig Tommy 
wieder in den Käfig hinein. Es war eine große Geſchicklichkeit nötig, 
um die mittleren Gitterſtäbe in dem Augenblick wieder von oben 
durchzuſtecken, wo der Bär ſeine Aufmerkſamkeit gerade auf das 
Freſſen richtete. Keiner konnte das ſo gut wie Angſt. Der Bär war 
ſichtlich erſtaunt, daß der Kaſten ſchon geſchloſſen war, als er ſich 
blitzſchnell umdrehte. 

Am nächſten Tag kam Jimmy an die Reihe. Schon ſeine erſten 
Bewegungen im Zwinger zeigten ihn als einen äußerſt intelligenten 
Burſchen, der jede Möglichkeit unterſuchte, in Freiheit zu gelangen. 
Er kratzte an allen Ecken und Enden des Gitters, um einen ſchwachen 
Punkt zu entdecken. Alle, die ſich unter einem Eisbären vielleicht ein 
ungeſchicktes, täppiſches Tier vorſtellten, wurden hier eines beſſeren 
belehrt. Jede Bewegung war geſchmeidig und überaus gewandt, 
kraftvoll und zielbewußt, und jeder von uns hatte wohl das Gefühl: 
das iſt der Herrſcher der Arktis. Wenn er ſich auf den Hinterbeinen 
aufrichtete und in die Weite ſchaute, war ſeine Haltung wahrhaft 
königlich. Schließlich tauchte er in die Tiefe, um vielleicht am Boden 
unter dem Netz ein Loch zu finden. Die ganze Expedition und die halbe 
Einwohnerſchaft von Umanak ſah dieſem Schauſpiel mit höchſter 
Spannung zu, und offen geſtanden: mir war nicht ganz wohl dabei. 
Auf einmal muß ich etwas bleich geworden ſein, denn plötzlich tauchte 
Jimmy außerhalb des Gitters auf und war auf dem beſten Wege, 
ins offene Meer hinauszuſchwimmen. Was nun? Draußen lag zur 
größeren Sicherheit eins unſerer Motorboote, daß jedoch mit ſeinem 
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Motorgeräuſch auf den Bären nicht den geringſten Eindruck machte. 
Auf einmal erſchien der Eskimo Tobias Gabrielſen ganz allein in dem 
kleinen Beiboot und ruderte auf den Bären los. Es war wirklich ein 
tolles Stück, und wir erwarteten jeden Augenblick, daß der Bär mit 
einem einzigen Tatzenſchlag das Boot umwerfen würde. Aber Tobias 
war einer der gewiegteſten Eisbärkenner. Jahrzehntelang hatte er an 
Expeditionen in Weft: und Oſtgrönland teilgenommen und kannte die 
Eigenſchaften der Eisbären ganz genau. Er klapperte mit den Riemen 
auf der hölzernen Bordkante und jagte dadurch dem Eisbären einen 
ſolchen Schrecken ein, daß dieſer ſeine Intelligenz vergaß und in größter 
Angſt zu dem Netz zurückſchwamm, das ihm nunmehr natürlich den 
Rückweg in den Zwinger verſperrte. Krampfhaft bemühte er ſich, 
über das Netz hinüberzuklettern, offenbar in dem Gefühl, daß er 
foeben etwas ganz falſch gemacht hatte. In größter Eile rannten wir 
zu den Befeſtigungsſtellen des tragenden Drahtſeils hin und ließen es 
ſamt dem Gitter ſo tief herunter, daß es ſchlaff hing und der Bär 
wieder in ſeinen geliebten Zwinger hineinſchwimmen konnte. Zum 
Glück kroch er ſogar von ſelbſt wieder in den Holzkaſten hinein, und 
damit hatte dieſer erſte größere Eisbärenausflug ein Ende. Dr. Fanck 
meinte nachher, daß alle eigentlich das Intereſſanteſte zu betrachten 
vergeſſen hätten, nämlich mein Geſicht, als der Eisbär außerhalb des 
Käfigs auftauchte. Aber es iſt doch wohl beſſer ſo, daß niemand es 
geſehen hatte. 

Jedenfalls zogen wir die Lehre daraus, daß der Eisbärenzwinger 
nichts taugte, und er wurde auch ſpäter nicht gebraucht, da wir die 
Eisbären ſogar in voller Freiheit auf den Eisbergen filmten. 

Die Geſchichte der Seehunde iſt kurz. Einer war ja ſchon auf der 
Überfahrt geſtorben, der zweite folgte ihm ſehr bald in Umanak nach. 
Er ſoll ſich überfreſſen haben. Aber die beabſichtigten Filmaufnahmen 
konnten noch gerade rechtzeitig gemacht werden. 
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Filmen im Eis 


Ernſt Udet hatte inzwiſchen längſt mit feinen Flügen über dem 
Fjord angefangen. Es war ſchwer zu entſcheiden, was zauberhafter 
war: fein Flug in den Lüften oder die Schönheit des eisbergbeſäten 
Umanakfjords. Er hatte ſeit vielen Jahren kein Waſſerflugzeug geführt 
und war nach ſeinem erſten Flug ſehr froh und ſtolz zugleich, daß ihm 
das Waſſern ſo gut gelang. Für uns war das eigentlich kein Wunder, 
denn jeder, der Udet einmal hat fliegen ſehen, weiß, daß er mit feiner 
Maſchine augenblicklich ſo eng verbunden iſt, als wäre ſie ein Teil 
ſeines Körpers. 

Seine wichtigſte Aufgabe war nun zuerſt, Eisſchollen zu ſuchen, 
auf denen ſich die geplanten Filmſzenen abſpielen ſollten. Dazu flog 
er etwa 150 km weit nördlich von Umanak und fand dort (Mitte Juni) 
noch die Reſte der Wintereisdecke. Im mittleren und nördlichen 
Grönland frieren die Fjorde regelmäßig im Winter zu. Das Eis kann 
einen halben Meter und mehr dick werden und bleibt 6 Monate und 
oft noch länger liegen. Die Schiffahrt in den Fjorden iſt natürlich in 
dieſer Zeit unmöglich. Dafür iſt es die ſchönſte Zeit der Hundeſchlitten— 
reifen. In der Übergangszeit zwiſchen Winter und Sommer, wenn 
das Eis aufbricht, wenn die Dünung die rieſigen abgetrennten Eisfelder 
in immer kleinere Stucke zerſchlägt, dann iſt das Reifen mit Booten oder 
Hundeſchlitten gleich gefährlich und im allgemeinen ſogar unmöglich. 

Da unſere Expedition unbedingt Eisſchollen zum Filmen brauchte, 
mußten wir uns beeilen, bevor das ganze Wintereis zertrümmert 
und aus den Fjorden hinausgetrieben oder geſchmolzen war. Eine 
Abteilung von 16 Mann unter Führung von Dr. Fanck fuhr am Tage 
der Sommerſonnenwende mit den Motorbooten nach Norden, um in 
der von Lldef angegebenen Gegend die erſten Filmaufnahmen zu 
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machen. Es wurde unendlich viel ſchöner als wir uns vorgeſtellt hatten; 
Grönland zeigte ſich in ſeiner ganzen Pracht. 

Dr. Loewe übernahm von nun an die Leitung der Radioſtation in 
Umanak. Die Freizeit benutzte er, um mit ſeiner Frau zuſammen wiſſen— 
ſchaftlich zu arbeiten. Er beobachtete regelmäßig das Wetter und 
unterſuchte gelegentlich die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften 
des Meerwaſſers. 

Die Nordgruppe überquerte zuerſt eine breite Meeresbucht und 
blieb dabei 30 km von der Küſte entfernt. Zwiſchen den dunklen Küſten⸗ 
bergen und dem blauen Himmel zog ſich ein feiner weißer Streifen hin. 
Es war das Inlandeis, das weit hinter den Bergen lag, aber wegen ſeiner 
großen Höhe und wegen der Klarheit der Luft deutlich ſichtbar war. 
Bei Kraus, Kelbl und mir erwachten lebhafte Erinnerungen an unſere 
Erlebniſſe auf Alfred Wegeners Expedition. Gerade dort oben auf 
dieſem feinen weißen Streifen da hatte ſich alles abgeſpielt. Wir 
konnten ſogar den Aufſtiegsgletſcher erkennen, auf dem wir 1930 
unſer ſchweres Gepäck mit den isländiſchen Pferden hinaufbefördert 
hatten. Und wir ſahen im Geiſt noch einmal alle unſere Reiſen mit 
Hunde- und Propellerſchlitten quer über dieſen weißen Streifen weit 
in das Innere hinein. Wir hörten noch einmal in Erinnerung alle 
Worte, die Alfred Wegener zu uns geſprochen hatte und wir glaubten 
faſt, ganz hinten auf dem feinen weißen Streifen das ſchwarze Kreuz 
zu erblicken, das jetzt die einſame Grabſtätte unſeres Führers be— 
zeichnet. Wir erlebten noch einmal unfere einſame Überwinterung 
dort ganz hinten tief eingegraben in den Schnee des feinen weißen 
Streifens, und wir dachten voll Trauer an den Schluß der Expedition, 
als ein fremder Mann Expeditionsleiter wurde, der weder uns noch 
Grönland kannte. 

Es iſt gut, daß man aus dieſen wehmütigen Erinnerungen ſchnell 
herausgeriſſen wird und wieder zur Gegenwart zurechtfindet, weil 
andauernd Eisberge in der Fahrtrichtung liegen und man aufpaſſen muß, 
um Zuſammenſtöße zu vermeiden. 
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Wir kamen an diefem Tage bis nach Igdlorſuit auf Übekendt 
Eiland. Der holländiſche Name dieſer Inſel erinnert noch an die 
Blütezeiten des Walfangs, als alle ſeefahrenden Nationen aus den 
nordiſchen Meeren Reichtümer nach Haufe brachten. Gerade hol— 
ländiſche Namen ſind an der Weſtküſte Grönlands ſehr häufig. 
Ein Vorſprung aus dunklem Baſaltgeſtein heißt heute noch Sparten— 
huk, ein keſſelförmiger Teil eines Fjords, in dem die Gezeiten das 
Waſſer im Kreiſe herumwirbeln laſſen, wird heute noch der Rummel— 
pot genannt. — 

Igdlorſuit hat keinen Hafen, dafür aber etwas, was in Grönland 
ſehr ſelten iſt, einen richtigen ſchönen Sandſtrand. Darum wurde dieſer 
Ort zum Fliegerlager auserſehen. Hier kann man mit Leichtigkeit die 
Waſſerflugzeuge an Land ziehen und vor Eispreſſungen retten. 

Wir wurden beim Landgang mit den Worten „How do you do?“ 
begrüßt. Da ſtand nämlich Mr. Rockwell Kent aus New Pork, der 
bekannte amerikaniſche Schriftſteller und Zeichner. Er hatte ſich in 
Grönland und ſeine Bewohner verliebt, daß er immer wieder hinfuhr 
und nun ſchon ein volles Jahr dort verbracht hatte, um mit dem Leben der 
Grönländer recht vertraut zu werden. Heute feierte er ſeinen fünfzigſten 
Geburtstag. Das war für die ganze Siedlung ein großes Feſt. Wir 
taten uns an dem ausgezeichneten grönländiſchen Bier gütlich, be⸗ 
ſuchten dann den ſehr freundlichen däniſchen Verwalter Jörgenſen mit 
ſeiner liebenswürdigen kleinen grönländiſchen Frau Anina, und wurden 
ſchließlich auch zu einem Tanz aufgefordert. Das iſt nun in Grönland 
etwas wirklich Herzerfriſchendes. Dicht am Strand wird aus Brettern 
eine hölzerne Plattform aufgebaut, die als Tanzboden dient. Einer 
nach dem anderen ſetzt ſich mit einer Ziehharmonika hin und ſpielt 
einfache Tanzweiſen, und ohne große Förmlichkeiten nimmt man eins 
der reizenden kleinen Grönländermädchen bei der Hand und tanzt ſo, 
wie es die Grönländer machen. Die Muſik kann dasſelbe achttaktige 
Motiv hundertmal hintereinander ſpielen, und ebenſo gleichmäßig ſind 
auch die Tanzbewegungen, die ſehr an unſere Volkstänze erinnern, 
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Landſchaft im Kangerdluffjord | 
bei Nuliarfiß phot. Vogel EM 


Unſer Zeltlager bei Nuliarfik 
pbot. Angſt 


Richard Angſt betrachtet die 
Eisberge im Kangerdluk 
hot. Angſt 


Unſer Matterhorn im Kangerdluk phot. Udet 


Unſer Matterhorn im Kangerdluk phot. Angſt 


Filinſzene: Eine Expedition überquert einen Fjord auf Eisſchollen bot. Vogel 


pbot. Vogel 
Gefahren der Fjordüberquerung: Ein Stück der Scholle iſt abgebrochen und treibt mit dem 
Hunde fort. Unter Waſſer ſpringt die große Scholle weit vor 


pbot. Sorge 


Fri rbot. Sorge 
zum Umiamakogletſcher. Der Eskimo Thue trägt eine weiße Oft iſt der Weg — 


Windjacke als Schutzfarbe auf der Seehundjagd 
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73 Sorge 
— durch Eis verſperrt. — Bild rechts: Thue hält von einem Eisberg Unmſchau nach offenem Waſſer. Das kleine Leinwandſegel auf dem Bug dient 
als Deckung auf der Seehundjagd. Es ſoll den Seehunden einen Eisberg vortäuſchen 
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Das Kajak von vorn 
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10 5 ; 1 3 pbot. Sorge 
In der Nähe des Umiamako liegen Eisberge und Wintereisſchollen dicht gedrängt 


pbot. Bogel 


E. Sorge am Theodolit 


Dben: 


Sepp Rift fpringt von Scholle zu Scholle 
phot. Vogel 


Mitte: 
Sepp Rift mußte amal im Eiswaſſer 
ſchwimmen pbot. Vogel 


Unten: 


Sepp Riſt und Max Holsboer 


phot. Sorge 

Oben: Rasmuſſen-Eisberg mit 2 Mann auf dem Gipfel. Auf dieſen Eisberg ſollte der Eisbärkäfig 

hinaufgezogen werden. Durch das Einſchlagen eines Eiſenbolzens brach die Wand herunter, und 
mit ihr ſtürzten 4 Mann ins Waſſer 


Unten: Die Wand iſt nach dem Abbruch viel höher geworden 


aber es gibt durchaus nichts Eintöniges darin. Im Gegenteil: Be- 
geiſterung und Fröhlichkeit ſteigern ſich immer mehr. Man hört das 
ſchon von weitem, denn je ausgelaſſener, deſto kraftvoller trampeln die 
Grönländer auf die hölzernen Bretter, daß es weithin ſchallt. 

Die Grönländermädchen, nicht größer als 12= bis 13jährige 
deutſche Mädchen, ſind allerliebſt gekleidet. Sie tragen zu Feiertagen 
ſchöne, weiß oder rot gefärbte Stiefel aus Seehundsleder, Hoſen aus 
Seehundsfell, die mit Längsſtreifen aus Vogelfedern oder Fuchsfell 
verziert ſind. Am Oberkörper tragen ſie eine europäiſche baumwollene 
Bluſe und auf den Schultern einen großen Perlenkragen, deſſen Muſter 
an das Maßwerk gotiſcher Fenſterroſen erinnert und auch ebenſo 
farbenfreudig iſt. Und nun muß man ſich zu dem Farbenkleid noch den 
Kopf mit ſeinem pausbäckigen, knallroten Geſicht, den dunklen, immer 
lachenden Schlitzaugen und den ſchwarzen, glänzenden Haaren vor— 
ſtellen. Als Ernſt Udet zum erſtenmal ſo ein kerngeſundes Grönländer— 
mädel ſah, fand er nur die Worte: „Toll, toll, ſo was Friſches!“ 

Zu dieſer ganzen Buntheit paßt aufs Beſte die Frohnatur der 
Menſchen, die ihr Leben, das wirklich nicht immer leicht iſt, von der 
heiterſten Seite anfaſſen und ſich durch keinen Unglücksfall in ſchlechte 
Laune bringen laſſen. Es iſt rätſelhaft, wie ſich dies Temperament 
unter ſo ſchweren Daſeinsbedingungen erhält, und alle wiſſenſchaft— 
lichen Erklärungsverſuche verſagen hier vollkommen. Das Temperament 
liegt in der Raſſe. Man darf aber nicht etwa glauben, daß die Grön⸗ 
länder oberflächlich wären. Nein, die einfachſte und beſte Bezeichnung 
für ihr Verhalten iſt: ſie ſind natürlich, weiter nichts. Sie paſſen ſich 
den Notwendigkeiten des Lebens mit einer bewundernswerten Ge— 
nauigkeit an. Darum ſind Männer und Frauen in den Dingen, auf die 
es beſonders in ihrem Leben ankommt, ſehr gründlich und gewiſſenhaft. 
Zum Beiſpiel gibt es in der ganzen Welt keine beſſeren Näharbeiten 
als die der Eskimofrauen. Selbſtverſtändlich iſt jede Naht waſſerdicht, 
denn die Frauen wiſſen ganz genau, daß von der Waſſerdichtigkeit des 
Kajaks das Leben ihrer Männer abhängt. Und ebenſo peinlich genau 
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find die Männer beim Bau eines Kajakgerüſts und des Hundeſchlittens 
oder bei der Anfertigung ihrer Waffen. Alle wiſſenſchaftlichen Beob— 
achter ſind ſich darin einig, daß die Eskimos die Aufgabe, mit ge— 
gebenen ſehr einfachen Hilfsmitteln ſich in einer harten gefahrvollen 
Natur ein Daſein aufzubauen, in einem Grade der Vollkommenheit 
gelöſt haben, wie er nicht übertroffen werden kann. 

Was den Verkehr mit den grönländiſchen Eskimos ſo beſonders 
angenehm macht, das iſt ihre Beſcheidenheit, von der man einen Be— 
griff erhält, wenn ſie z. B. von den Gefahren ihrer Hauptbeſchäftigung, 
der Seehundsjagd, erzählen. Ebenſo groß iſt ihre Aufmerkſamkeit und 
Hilfsbereitſchaft, die ſich beſonders darin zeigt, daß ſie auch unauf— 
gefordert zur Hilfe herbeieilen. Der Grönländer iſt ein ausgezeichneter 
Arbeiter, wenn man ihn nur bei guter Stimmung erhält und wenn 
man ihm klarmacht, worauf es ankommt. Gegen dieſe beiden Grund— 
ſätze iſt von früheren Expeditionen oft verſtoßen worden, und nur ſo 
wird es verſtändlich, daß manche Weißen mit ihnen unzufrieden 
waren. 

Heute arbeiten ſehr viele grönländiſche Eskimos im Dienſte der 
däniſchen Regierung. Sie fangen Fiſche, die eingeſalzen und nach 
Europa verſchickt werden; ſie kochen Tran aus dem Fett der Wale 
und fie arbeiten auch in den Fiſchkonſervenfabriken. Außerdem werden 
ſie ſtändig zum Beladen und Entladen der Schiffe und als Arbeiter in 
den Siedlungen gebraucht. 

Mit der Einführung der Kultur der Weißen iſt zum Teil die ur— 
ſprüngliche Kultur der Eskimos verſchwunden. Die Bekleidung, die 
Wohnweiſe, die Waffen, der Beruf, die geiſtige Bildung, all das iſt 
heute ein Gemiſch. Und obwohl die däniſche Verwaltung mit großem 
Taktgefühl und mit warmer Fürſorge für ihre Grönländer bemüht iſt, 
ſo daß die Eskimos eins der wenigen Naturvölker bilden, die von den 
Weißen nicht ausgerottet worden ſind, bleibt die Frage doch in ihrer 
ganzen Schwere beſtehen, ob dies Volk durch all das nicht zutiefſt 
Schaden an ſeiner Seele genommen hat. — 
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Wir waren nach Grönland nicht des Tanzens wegen gekommen und 
mußten uns daher ſchließlich losreißen, um unſer Arbeitsgebiet zu finden. 
In Igdlorſuit hatten wir den Grönländer Eſekias angeworben, der dann 
während der ganzen Expeditionszeit bei uns blieb und uns durch ſeine 
ſchnelle Auffaſſungsgabe und ſeine großen Kenntniſſe viel genützt hat. 

Wir durchquerten den Karratfjord und fuhren nach Nugatſak, einer 
erſt 1921 gegründeten Siedlung, die heute bereits 129 Einwohner hat, 
alſo für grönländiſche Verhältniſſe ein geradezu amerikaniſches Wachs— 
tum aufweiſt. Ihre günſtige Lage am Eingang in den ſeehundreichen 
Kangerdluk iſt hierfür wohl maßgebend geweſen. Für uns war indeſſen 
wichtiger, daß dieſer Fjord mit Eisſchollen und Eisbergen vollgeſtopft 
war, und gerade das brauchten wir. In Nugatſak bekamen wir zum 
erſtenmal Seehundsfleiſch. Es war einfach in Waſſer gekocht ohne 
jeden Zuſatz, und daher mundete es meinen Expeditionskameraden 
nicht ſo, wie ich nach den Erfahrungen von der Wegener-Expedition 
erwartet hatte. Es zeigte ſich wieder einmal die übliche Erſcheinung, 
daß die Europäer durch ſcharfe Saucen und das ſtarke Salzen gegen 
den wundervoll feinen Naturgeſchmack des Fleiſches abgeſtumpft ſind. 
Wer längere Zeit reines Seehundsfleiſch ohne jeden Zuſatz ißt, emp— 
findet es bald als ſehr wohlſchmeckend. So weit kamen wir indeſſen 
niemals auf der Expedition, denn unſer Koch und unſere alpinen Führer 
bereiteten ſpäter regelmäßig das Seehundsfleiſch mit den verſchiedenſten 
Gewürzen. Wenn es auch nicht die Art war, wie es die Grönländer 
eſſen, muß man ihnen zum Lobe ſagen, daß es ganz hervorragend war. 
Wir haben uns immer gewundert, daß das Seehundsfleiſch, auf euro— 
päiſche Weiſe zubereitet, nicht viel mehr Eingang in die europäiſche 
Küche findet. 

Es iſt gut, ſich rechtzeitig mit den Eigenſchaften der Eisberge und 
Eisſchollen vertraut zu machen, denn man weiß nie, wie man ſpäter 
einmal damit zu tun haben kann. Zu dieſem Zweck machten wir Vor— 
übungen. Hans Ertl und ich wollten gern einmal ſehen, wie ſchnell 
man auf einer Eisſcholle fahren kann. Jeder nahm ein Paddel, ſtellte 
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ſich auf eine Eisfcholle von der Größe 3X Am und 40 em Dicke und 
paddelte los, bald links, bald rechts. Wir wollten über eine 100 m 
breite Bucht fahren. Es ging ziemlich ſchwer, aber doch beſſer, als wir 
gedacht hatten. Die Schollen drehten ſich natürlich dauernd ringsherum, 
und wir mußten genau in der Mitte ſtehenbleiben, damit das Eis 
nicht untertauchte. Mitten drin ſagte Ertl zu mir: „Du, ich glaube, die 
Scholle wird immer kleiner“, und das ſtimmte auch wirklich. Wir 
hatten nicht daran gedacht, daß durch die Wirbelbewegungen der Paddel— 
ſchläge die Eiskriſtalle am Rand der Scholle dauernd abbröckelten, und 
Ertl ſtand am Schluß der Fahrt ſchon mehr im Waſſer als auf der 
Scholle. Seine Scholle war nach einer Stunde um ein Fünftel kleiner 
geworden. Aber da erreichten wir zum Glück das andere Ufer. Wir 
zogen daraus die nützliche Lehre, daß man ſolche Fahrten im Fjord nur 
dann machen kann, wenn genügend Schollen zum „Umſteigen“ da ſind, 
und außerdem iſt die Fahrtbewegung durch Menſchenkraft viel zu 
gering. Große Strecken kann man nur mit Hilfe der Meeresſtrömungen 
in den Fjorden zurücklegen. 

Es genügte Dr. Fanck nicht, am Eingang des Fjords zu bleiben; 
er wollte ſehen, ob weiter drinnen die Bedingungen zum Filmen nicht 
vielleicht noch günffiger wären. Und fo fuhren wir in den Fjord hinein. 
Vom offenen Waſſer war nur noch ſehr wenig zu ſehen, denn Eisberg 
an Eisberg und Eisſcholle an Eisſcholle erfüllten kilometerweiſe faft 
lückenlos die große Fläche zwiſchen den über 1000 m hohen ſchroffen 
Felswänden auf beiden Seiten des Fjords. Mit langſam laufendem 
Motor fuhren wir durch die ſchmalen offenen Waſſerrinnen, im 
Zick⸗Zack⸗Kurs, wie durch einen Irrgarten, bei dem man nie weiß, 
ob man den Ausgang erreicht. Das Wettter war ruhig, und die Be- 
wegungen der Eisberge langſam. Daher gab es keine ſtarken Preſſungen, 
und wir kamen nach einigen Stunden tatſächlich bis zum Oſtende der 
Inſel Karrat, wo die letzte Siedlung der Grönländer im Fjord liegt. 
Hier in Nuliarfik wollten wir einige Tage bleiben. Aus einigen Tagen 
wurde eine Woche, und aus einer Woche wurden drei. 
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Die Inſel Karrat teilt den Kangerdluk in zwei Arme. Alle Eisberge 
treiben daher nördlich oder ſüdlich von Nuliarfik vorbei. Man kann 
alſo von dort aus in weitem Umkreis die ſchönſten Eisberge bei der 
beſten Beleuchtung aufnehmen. Freilich ſind dazu große Brennweiten 
nötig, denn die Entfernung kann leicht ı km und mehr betragen. 

Die Schauſpieler bekamen hier eine dankbare aber ſchwere Aufgabe. 
Eine Filmſzene ſtellt nämlich dar, wie eine wiſſenſchaftliche Expedition 
verſucht, ſich nach einer menſchlichen Siedlung zu retten. Das geht 
nicht anders als durch eine lebensgefährliche Überquerung des Fjords. 
Es blieb nichts übrig, als dieſe Szene in voller Naturwahrheit darzu— 
ſtellen. So zogen ſie denn los, Max Holsboer, Sepp Riſt, Gibſon 
Gowland und Walter Riml, mit Hund und Schlitten, mit Seil und 
Eispickel. Von Scholle zu Scholle ſpringend und über Eisberge hinweg— 
turnend mit all ihrer ſchweren Ausrüſtung konnte es dabei nicht aus— 
bleiben, daß ſie oft ins eiskalte Waſſer fielen, ſich blutig ſchrammten 
und vor Anſtrengung oft ermatteten. Von der unfaßbaren Größe der 
Eisberge erhielten wir plötzlich eine Vorſtellung, als Sepp Riſt auf 
der Spitze eines 70 m hohen Eisberges erſchien, um von dort aus den 
Weiterweg für die Fjordüberquerung zu ſuchen. Eine Strömung führt 
ſie auf einen Eisberg dann ſchließlich vom rettenden Land doch noch 
fort; und als die Gefahr beſteht, daß ſie ins offene Meer hinaustreiben, 
da wagt Sepp Riſt im Bewußtſein ſeiner Kraft, mit Todesverachtung 
durch den Fjord hindurchzuſchwimmen. Es war ein wahrhaft ergreifen: 
des Bild, wie er todmüde von der übermenſchlichen Anſtrengung ſich 
an Eisbergen anklammert, um ſich ein wenig auszuruhen, wie ihm 
die Kräfte verſagen, an den Eisbergen emporzuklettern, wie er dort 
triefend vor Näſſe im eiſigen Sturm auf einem kleinen Felſen wartet, 
dann wieder weiterſchwimmt und ſchließlich todesmatt das Land 
erreicht. 

Und nicht weniger heroiſch waren Udets Flugleiſtungen, der auf 
der Suche nach der verſchollenen Expedition die gewagteſten Flüge 
zwiſchen dieſen Zehntauſenden von Eisbergen ausführt, um irgendein 
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Lebenszeichen zu entdecken, Flüge, bei denen das Leben des Piloten 
von ſeinen eiſernen Nerven und dem fehlerfreien Arbeiten der Maſchine 
abhängt. Ein einziges Streifen eines Eisberges, eine einzige Not— 
landung in dieſem wirren Haufenwerk von hochgetürmten Eismaſſen, 
und das Schickſal des Flugzeuges und des Fliegers iſt beſiegelt. Einmal 
war es uns allen, die wir vom Lande aus plötzlich die Unterbrechung 
des gewohnten Surrens vernahmen, als ob auch unſer Herzſchlag 
ausſetzte. Im Gleitflug ging Udet herab, fand zum großen Glück mit 
unerhörter Geiſtesgegenwart eine kleine eisfreie Stelle, ſprang vom 
Sitz auf den Schwimmer, warf den Motor wieder an, und während 
das Flugzeug mit raſender Geſchwindigkeit auf die nächſte Eiswand 
losjagte, kletterte er ebenſo ſchnell wieder in ſeinen Sitz zurück und 
warf im letzten Augenblick die Maſchine herum, ſo daß er gerade noch 
vom Eisberg freikam. Und all das, man kann es kaum faſſen, wurde 
von den Operateuren kaltblütig gefilmt, als ob es zum Programm 
gehörte. In dieſen Sekunden hätte ja auch niemand Udet helfen 
können, ſein Flugzeug war für jedes Boot unerreichbar. 

Es ließ ſich nicht anders machen, als daß Udet von dem Flieger: 
lager bei Igdlorſuit jeden Tag die 30 km weit zu uns nach Nuliarfik 
hin⸗ und zurückfliegen mußte, um bei den Filmaufnahmen zu helfen. 
Denn nur dort, wo das Fliegerlager war, gab es offenes Waſſer und 
flachen Sandſtrand, und nur dort, wo die Filmoperateure arbeiteten, 
gab es Eis in der Mannigfaltigkeit, wie wir es brauchten. 

Die erſten Aufnahmen wurden vom Lande aus über den Fjord 
hin gemacht, dann aber, als wir mehr in die Einzelheiten gingen, 
wurden die Filmapparate oft auf Eisbergen aufgeſtellt. In dieſem 
einen Satz ſteckt die ganze Summe von Leiden und Gefahren, die unſere 
vier Operateure ſamt Alpiniſten und Schauſpielern auf ſich nehmen 
mußten, um den Eisbergen ihre tiefſten Geheimniſſe zu entreißen. 
Beim erſten Betrachten der Eisberge fehlt jeder Größenvergleich. 
Selbſt wenn das Flugzeug darum herumſchwirrt wie eine Mücke, weiß 
man nie, ob es näher daran oder weiter weg iſt. Und ebenfo iſt es auch, 
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wenn der Eisberg vor einer Siedlung vorbeitreibt. Wegen der un: 
bekannten Entfernungen haben wir uns zuerſt alle ganz gewaltig über 
die Größe der Eisberge getäuſcht. Um nicht zu übertreiben, ſchätzten 
wir ſelbſt gegen unſer Gefühl die Eisberghöhen viel zu niedrig, und 
erſt nach einigen genauen Meſſungen der wirklichen Höhe bekamen 
wir allmählich einen Maßſtab und eine Ahnung von der Ausdehnung 
dieſer ſchwimmenden Eisgebirge. Es erſchien uns damals beinahe 
unglaubwürdig, als Sepp Riſt wie ein winziger Strich auf dem ſchräg 
anſteigenden Grat eines 70 m hohen Eisberges hinaufſtieg. Später 
haben wir noch viel höhere Eisberge wiederholt über 100 m gemeſſen. 
Auf ſo einem Eisberg könnte man ausgezeichnet Verſteck ſpielen. Es 
iſt eben in Wahrheit ein ganzes Eisgebirge mit Dutzenden von Tälern, 
Hügeln, Flußläufen und Seen darauf. Man kann ſtundenlang darauf 
herumlaufen. Wir pflegten von dem kriſtallklaren Schmelzwaſſer der 
Eisberge unſer Trinkwaſſer zu holen und benutzten dann die Gelegen— 
heit, um in den tief dunkelgrünblau leuchtenden Seen auf Eisbergen 
zu baden. Dies Waſſer hat natürlich 0° C und daher kann man nicht 
lange drinbleiben, und man muß auch ein geſundes Herz haben. Aber 
bei der oft drückenden Sommerhitze und der Mückenplage, die am 
Lande herrſcht, war es eine wundervolle Erfriſchung. 

Bei Filmarbeiten auf Eisbergen trugen unſere Operateure Steig— 
eiſen, um feſten Stand zu haben. Zuerſt ſchien es wohl den meiſten, 
als ob das Filmen vom Eisberg aus gar nicht ſo gefährlich und ſchwierig 
wäre. Nach einiger Erfahrung merkten wir es bald, daß die Scheu der 
Eskimos vor jedem Eisberg vollkommen begründet iſt. Sie umfahren 
mit ihren Booten jeden Eisberg in weitem Bogen und ſteigen nur in 
ſeltenen Fällen hinauf, nämlich dann, wenn ſie Umſchau halten müſſen, 
alſo um ihren Horizont zu vergrößern. 

Was für ein Leben in ſo einem Eisberg drinſteckt, welche Kräfte 
in ihm ſchlummern und nur darauf warten, durch einen kleinen Anlaß 
ausgelöſt zu werden, das wurde uns am Anfang noch recht ſchonend 
beigebracht. Es begann damit, daß plötzlich ein unterirdiſches dumpfes 
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Dröhnen anhub, etwa wie ein fernes Gewitter. Manchmal gibt es 
einen einzigen ſcharfen durchdringenden Knall wie bei einem Peitſchen— 
ſchlag. Dann iſt im Innern eine Spalte aufgeriſſen. Und wie um uns 
zu warnen, zeigten uns die Eisberge im Eisfjord oft ihre gewaltigen 
Eisabbrüche, bei denen plötzlich große Teile überhängender Wände 
herausbrachen und ins Meer ſtürzten. Die ganze Umgebung geriet 
dann in Aufruhr, mächtige Wellen liefen nach allen Seiten ausein— 
ander und ſchlugen ſo heftig an benachbarte Eisberge an, daß ſie ins 
Schwanken gerieten und ebenfalls in Stucke brachen. So ſetzte ſich 
das metalliſche Dröhnen des abbrechenden Eiſes meilenweit durch 
den Fjord fort, bis es allmählich immer leiſer klingend ſich in der 
Ferne verlor. 

Wir fingen natürlich mit niedrigen, verhältnismäßig kleinen Eis⸗ 
bergen an, und wenn auch am Anfang nichts Böſes geſchah, ſo gab es 
doch ſchon allein dadurch Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, daß 
die Eisberge nicht ihre Lage behielten, ſondern ſich dauernd verſchoben 
und drehten, ſo daß die Einſtellungen beſtändig wechſelten. Gerade 
das gab freilich den Filmaufnahmen die Mannigfaltigkeit und den 
Reichtum an Abwechſlung. 

Alſo kurz geſagt, wir merkten, daß das ganze Eis ringsherum 
lebendig war, und Dr. Fanck war von einem ganz richtigen Gefühl 
geleitet worden, als er ſich vornahm, die lebendige Schönheit der 
grönländiſchen Eisfjorde zu filmen. Aber die Ausführung dieſer Ideen 
verdankt er der Kunſt und Hingabe feiner vier Operateure Hans Schnee 
berger, Walter Traut, Richard Angſt und Luggi Foeger. Nur durch 
die überlegene Beherrſchung der geſamten Filmapparatur, durch den 
ſchnellen Blick für die richtige Einſtellung des Geſichtsfeldes und 
durch den Mut, auch bei Lebensgefahr auf dem ſchwankenden 
Boden der Eisberge auszuharren, kamen die zauberhaften Auf— 
nahmen zuſtande. 

Vor dieſer Grönland-Expedition hatte ich wie ſo viele Menſchen 
die Vorſtellung gehabt, daß Filmaufnahmen zwar gewiſſe Fähigkeiten 
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verlangen, aber doch verhältnismäßig leicht ſeien. Nach den erften 
Erlebniſſen in Grönland wurde ich eines beſſeren belehrt. Ich empfand 
vor unſeren Operateuren, Schauſpielern und Alpiniſten ein Gefühl 
der Hochachtung, ähnlich wie man es Frontkämpfern ſchuldig iſt, und 
es wurde mir klar, warum Dr. Fanck nur ſolche Menſchen bei ſeinen 
Alpenfilmen benutzt hatte, die ganz beſondere ſportliche und charakte— 
riſtiſche Eigenſchaften beſaßen. Nur ſolche Menſchen gehören nach 
Grönland. 


Umiamafo 


Schon in der Nacht, als wir Nuliarfik mit dem Motorboot zum 
erſtenmal erreichten, leuchtete ganz in der Ferne ſilberweiß glänzend 
ein mächtiger Gletſcherſtrom. Es war der Umiamako im Glanz der 
Mitternachtsſonne. Seit dieſem Augenblick war meine Ruhe dahin. 
Ich wollte ja in Grönland Gletſchermeſſungen machen und wußte, 
daß noch niemand die Geſchwindigkeit des Umiamako gemeſſen hatte. 
Heute waren wir nur 20 km von ihm entfernt. Wer weiß, wo wir 
morgen filmten. Und wenn man auf eine Idee verſeſſen iſt, dann 
erſcheinen einem die Eisverhältniſſe immer günſtig, ſelbſt wenn die 
Packeismaſſen noch ſo dick gepreßt ſind. Hauptſache, erſt mal los— 
fahren, der Gletſcher findet ſich ſchon. Fanck fragen, mit Thue ſprechen 
(Thue Simeonſen war einer der beſten Seehundsfänger und Kajak: 
fahrer von Nuliarfik), Packen, Einſteigen und Lospaddeln war das 
Werk weniger Augenblicke. 

Man kann in Grönland in unbekanntem Gelände natürlich auch 
allein fahren, aber man verbraucht viel Zeit, die unerwarteten Schwie— 
rigkeiten kennen zu lernen und zu meiſtern. Es iſt daher viel richtiger, 
von den Grönländern die Technik der Befahrung von Eisfjorden zu 
lernen, denn es kommt wirklich nicht viel darauf an, ob man geleſen 
hat, was in Polarbüchern über Kajakfahrten und -abenteuer drinſteht; 
das wäre etwa ſo, als wenn man Schwimmen aus Büchern lernen 
wollte. Der beſte Unterricht iſt der, daß man den Grönländer ſelbſt 
unmittelbar bei ſeiner Arbeit im Gelände ſieht, und dadurch den Blick für 
alle unſcheinbaren Einzelheiten ſchärft, von denen doch ſoviel abhängt. 

Thue war ein guter Lehrmeiſter. Er fuhr mit dem Kajak voraus, 
und ich folgte ihm mit einem Faltboot. Mit ſpielender Leichtigkeit 
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fand er zwiſchen den dicht gedrängten Eisbergen immer wieder eine 
ſchmale Rinne, und ſelbſt wenn jeder Ausgang verſperrt war, entdeckte 
er eine ſchwache Stelle, wo er durch ganz langſamen Seitendruck mit 
dem Paddel kleinere Eisfchollen beiſeiteſchieben konnte, fo daß ſich zu 
meiner Überrafchung dann regelmäßig dahinter eine wundervolle offene 
Waſſerſtraße öffnete. Es war ein wahrer Genuß, Thue zu beobachten, 
wie er das eine Paddelende gegen eine Eisſcholle neben ſeinem Kajak 
ſtemmte, mit beiden Händen die Enden des andern Paddelblattes 
ergriff, und dann ganz langſam ſein Körpergewicht nach der Seite der 
Eisſcholle überneigte, ſo daß dieſe langſam, ganz langſam ſich von dem 
Kajak loslöſte und einen ſolchen Schwung bekam, daß ſie eine ganze 
Schar anderer Schollen mit ſich nahm. Währenddeſſen richtete Thue 
mit vollendetem Gleichgewichtsgefühl ſeinen Oberkörper wieder auf. 
Alle ſeine Bewegungen vollzogen ſich in vollkommener Ruhe und 
Ausgeglichenheit. War der Abſtand für ſein Kajak groß genug, ſo 
ſchob er es langſam vorwärts, wandte dann fein Geſicht nach mir 
um und beobachtete aufmerkſam meine Bewegungen. Faltboote ſind 
ebenſo lang aber breiter als Kajaks, und Thue verbreiterte jedesmal, 
wenn es nötig war, meine Durchfahrt, ſo daß ich ihm ganz mühelos 
folgen konnte. So half er mir in einem Gelände, wo man das Boot 
nicht drehen und wenden kann, und froh iſt, ſelbſt geradeaus vorwärts 
zu kommen. 

Wir waren wegen meiner Ungeduld kurz nach Mitternacht am 
24. Juni von Nuliarfik abgefahren. Es zeigte ſich bald, daß dieſer Zeitz 
punkt falſch gewählt war. Ein Grönländer wäre gewiß nicht bei 
klarem Himmel nachts durch den Fjord gefahren. Wir kamen nämlich 
ſehr bald in eine richtige, während der Nacht ganz neu gebildete Eis— 
decke von z mm Stärke. Das genügte ſchon, um die Boote fo zu 
bremſen, daß wir nicht weit kamen. Es erſcheint ſonderbar, daß ſich 
mitten im Hochſommer zur Zeit der Mitternachtsſonne in den grön— 
ländiſchen Fjorden Neueis bilden kann. Bei näherer Überlegung werden 
die Gründe dafür klar. Von den vielen Schmelzwaſſerbächen, die durch 


43 


die ſteilen Schluchten der Felswände herabfließen, kommt im Sommer 
ſehr viel Süßwaſſer in den Fjord, und da es leichter iſt als das Salz⸗ 
waſſer, ſo bleibt es als eine dünne Schicht auf dem ſchwereren Salz— 
waſſer liegen und vermiſcht ſich nur wenig mit ihm. Des Nachts, 
wenn die Sonne tief ſteht, ſinkt die Temperatur an der Waſſerober— 
fläche infolge der ſtarken Ausſtrahlung gegen den klaren Himmel 
unter 00. Die oberſte Schicht friert und hat leider die unangenehme 
Eigenſchaft, daß ſie, weil wenig ſalzig, eine ziemlich harte Eiskruſte 
bildet, während gefrorenes Meerwaſſer weiches biegſames Eis gibt. 
Es gehört mit zu den kleinen Schönheiten der grönländiſchen Natur, 
die Entſtehung der Eisdecke zu verfolgen. Wenn man nachts vom Boot 
aus ein kleines im offenen Waſſer ſchwimmendes Eisſtückchen auf: 
merkſam betrachtet, ſo ſieht man, wie ſich ringsherum kleine ſechs— 
ſtrahlige Sterne bilden, die Eisnadeln ſchießen immer weiter hervor, 
nach allen Richtungen ſetzen ſich neue Strahlenſternchen an und ſchon 
hat ſich die ſpiegelblanke, offene Waſſerfläche mit einem matten Hauch 
überzogen, der eilig Meter um Meter vorwärtsſchreitet. So bildet 
ſich die Eisdecke am liebſten um Eiskriſtalle herum, und daher um⸗ 
rändern ſich auch die Eisberge und Eisſchollen mit einem zarten Kranz 
von Eisſternen. 

Das märchenhafte Spiel der Eiskriſtalle hatte mich einen Augen— 
blick ganz vergeſſen laſſen, daß wir ja vorwärts wollten, und da erwies 
ſich die Eisdecke doch als ein böſes Hindernis. Thue zeigte mir jetzt 
ſeine Kunſt als Eisbrecher. Beim Paddeln wippte er beſtändig mit 
ſeinem Oberkörper abwechſelnd nach vorn und hinten, ſo daß der Bug 
auf das Eis niederſchlug, und es dadurch zertrümmerte. Er tat dies 
nicht nur, um ſchneller vorwärts zu kommen, ſondern auch um das 
Seehundsfell feines Bootes zu ſchonen, und ich merkte ihm an, daß 
ihm die Fahrt wegen des Eiſes kein reines Vergnügen machte. Er hatte 
ja auch vollkommen recht, denn das Kajak iſt des Grönländers wert— 
vollſter Beſitz. Daher ſuchten wir die nächſte Gelegenheit, um an 
Land zu kommen und zu warten, bis das Eis von der Morgenſonne 
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geſchmolzen war. Nach einer Fahrt an fteilen Felſen entlang fanden 
wir bald einen flachen Steinſtrand am unteren Ende langer Schutt⸗ 
hänge. Dort trugen wir die Boote an Land und legten uns daneben an 
einer ſonnigen Stelle ins Moos um zu ſchlafen. Trotzdem war es 
aber doch lauſig kalt, denn die Luft war um 0° herum, und auf der 
Schattenſeite fror ich ganz erbärmlich. Viel habe ich nicht geſchlafen, 
weil ich dauernd mit Umdrehen beſchäftigt war. Thue ſchien von 
alldem, weder von der Kälte, noch von dem Krach, den ich machte, 
etwas zu merken. Er ſchlief wie ein Sack. Morgens um acht wurde auf 
dem Primuskocher ein kräftiger Kaffee gekocht, und dann paddelten 
wir weiter, quer über den Fjord durch die ungeheuren Eislabyrinthe 
des mittleren Kangerdlukfjords. Hier kamen von Oſten wahre Un⸗ 
geheuer von Eisbergen angefahren, die offenbar von dem noch weit 
entfernten, und noch von keinem Menſchen beſuchten Rinkgletſcher 
ſtammen mußten. Damals entſtand in mir der brennende Wunſch, 
die Urſprungsſtätte dieſer Rieſen kennen zu lernen. Aber mein nächſtes 
Ziel war der Umiamako. Mittags um zwölf Uhr waren wir auf der 
Nordſeite des Fjords und landeten an einem ſchönen grünen Land» 
vorſprung zwiſchen dem Hauptfjord und ſeinem nördlichen Nebenarm. 
Von hier war die Front des Umiamakogletſchers als ein weißer 
Streifen ſichtbar, aber an vielen Stellen durch Eisberge verdeckt. Es 
war leider unmöglich, näher an den Gletſcher heranzufahren, da die 
Wintereisdecke noch unaufgebrochen vor ihm lag (24. Juni). Auf 
dem Eis weiter zu gehen mit der Ausrüſtung im Ruckſack wäre mit 
unberechenbaren Gefahren verbunden geweſen, da das Eis viele 
ſchwache Stellen enthielt und offenbar nahe daran war, ſich aufzu— 
löſen. Ich ließ daher das Boot am Landungsplatz und verabredete mit 
Thue, daß er nach Nuliarfik zurückfahren und mich nach zwei Tagen 
wieder abholen ſollte. Wir aßen noch zuſammen Mittag, und dann 
fuhr er ab. Lange Zeit konnte ich ihn noch in ſeinem kleinen dunklen 
Kajak ſich zwiſchen den Eisbergen hindurchwinden ſehen, und dann war 
ich allein. 
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Geographiſch betrachtet befand ich mich auf einer kleinen Halb: 
inſel, aber da ſie im Oſten vom Inlandeis, im Norden und Süden 
von Gletſchern und Eisfjorden umgeben war, wirkte ſie wie eine Inſel. 
Ahnlich iſt es mit allen den vielen Tauſenden von Landvorſprüngen an 
der ganzen langen Küſte von Grönland. 

Das Gefühl, völlig abgeſchnitten zu ſein von jeder menſchlichen 
Hilfe, ſchafft eine eigentümliche Stimmung und Einſtellung jeder, auch 
der kleinſten, unſcheinbarſten Tätigkeit gegenüber. Es iſt ähnlich dem 
Gefühl des Alleingängers in den Gipfelregionen der Hochalpen, nur 
noch außerordentlich geſteigert. Die Entfernungen zu den Menſchen 
ſind größer und das Gefühl, daß in der Luft irgendwelche unbekannten 
Gefahren liegen, gegen die man ſich nicht wehren kann, erzeugt anfangs 
eine niedergedrückte Stimmung bei aller Großartigkeit der Natur. 
Und doch kann man ſich daraus befreien. Es braucht nur ein kleiner 
Schmetterling um den Lagerplatz zu flattern, und ſchon iſt die Sorg— 
loſigkeit dieſes zarten Tieres, das ſich in der Sonne wärmt, auf mich 
übergegangen. 

Aber das beſte Mittel gegen alle trüben Gedanken ſind doch die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Die achtundvierzig Stunden, die mir zur 
Verfügung ſtanden bis Thue wiederkam, ſollten ausgenutzt werden, 
um die Geſchwindigkeit des Umiamakogletſchers zu beſtimmen. Ich 
packte alſo ſofort mein Meßinſtrument in den Ruckſack, nahm das 
Geſtell unter den Arm und wanderte an dem abſchüſſigen Ufer auf die 
drei Kilometer entfernte Gletſcherfront zu. Drei Kilometer bedeuten auf 
einem glatten Weg nur eine halbe Stunde Marſch, aber hier beſtanden 
die ſchrägen Hänge aus Steinen und Lehm und waren durch das ab— 
rinnende Waſſer in eine Menge Schluchten aufgelöſt. Alle Augen: 
blicke mußte ich daher vier bis fünf Meter tief ſteil hinab über bröck— 
ligen Schutt zum Boden des Bachbettes klettern und auf der anderen 
Seite wieder empor. Zum Teil waren die Hänge vollſtändig in Lehm— 
kämme aufgelöſt, ſo daß ich vorzog meinen Weg unmittelbar am 
Meeresufer zu nehmen. Dort war durch die Wellen der Lehm heraus— 
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gefpült und nur die ganz großen Felsblöcke bis zur Größe von Eiſen— 
bahnwagen waren liegen geblieben. Dazwiſchen durch und darüber 
weg kam ich immer noch beſſer vorwärts als oben durch die Bach— 
ſchluchten. Nach genau drei Stunden ſtand ich auf einem ſchönen, ſanft 
geneigten Mooshang dicht vor der Gletſcherfront. Mir waren große 
Gletſcher ſchon von den Wegener-Expeditionen her vertraut, ſo daß 
der Eindruck der Erwartung entſprach. Eine vielfach ausgezackte Eis— 
mauer ſpannt ſich quer über den Fjord, der obere Rand iſt mit zahlloſen 
Türmen und Zinnen gekrönt. Das Eis ſchimmert matt blau oder rein 
weiß und iſt ſtellenweiſe durch Schutt und Steine ſchmutzig gefärbt. 
Vor der Front liegen ein paar gewaltige Eisberge in der Wintereis— 
decke eingefroren. Ihr ganzes Ausſehen, ihre ſenkrechten Wände und 
die mit Gletſchertürmen beſetzte Oberfläche gleichen genau dem Glet— 
ſcher ſelbſt. So ſtellen dieſe Eisberge einfach abgetrennte Gletſcherteile 
dar, die in ihrer alten Lage verharren und höchſtens ein paar hundert 
Meter langſam weiter geſchwommen ſind. Die ſenkrechten Wände 
der Eisberge ſind genau ebenſo hoch wie die Gletſcherfront, nämlich 
vierzig bis ſechzig Meter über Waſſer. Ich hatte zunächſt nicht mehr 
Zeit, mir die Landſchaft zu betrachten, ſondern mußte ſogleich mit 
meinen Meſſungen anfangen. Denn es iſt klar, daß eine Geſchwindig— 
keitsmeſſung des Gletſchers umſo genauer iſt, je länger ſie ausgedehnt 
wird. Auf Gletſchern mit ebener Oberfläche, die man leicht begehen 
kann, wird die Geſchwindigkeit am einfachften durch Steine oder Signal— 
ftangen gemeſſen, deren Verſchieb ung gegen die Uferpunfte verfolgt 
wird. Das ging hier nicht, da die Oberfläche vollſtändig zerriſſen und 
in lauter Eisrippen und Spitzen zerſpalten iſt. Es bleibt daher nichts 
anderes übrig, als aus der verwirrenden Fülle der Eistürme ſich einige 
Dutzend recht auffallende herauszuſuchen und ihre Form und Lage 
genau aufzuzeichnen. Mit einem Winkelmeſſer (Theodolit) werden die 
ausgeſuchten Gletſchertürme von zwei Standpunkten am Lande wieder— 
holt angepeilt. Die Verſchiebung macht ſich alsbald bemerkbar, und 
daraus kann man die Geſchwindigkeit zwiſchen den Beobachtungszeiten 
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berechnen. Bei diefen Meſſungen kommt man ſelten zur Ruhe, und an 
Langeweile iſt überhaupt nicht zu denken. Denn auf ſo einem rieſigen 
Gletſcher iſt beinahe andauernd etwas los. Es knackt und dröhnt und 
ächzt in allen Spalten, einmal neigt ſich ein Turm und ſtürzt in weitem 
Bogen vornüber in eine tiefe Spalte oder vom Frontrand ins Waſſer, 
ſchlägt mit metalliſchem Klang auf das Meereis auf, zerſchlägt die 
Meereisdecke in Stücke, und die Wellen laufen unter der Eisdecke 
entlang. Unmittelbar danach ſieht man, wie die Meereisdecke ſich 
in regelmäßigen Wallungen hebt und ſenkt, den unter ihr fortlaufen— 
den Wellen elaſtiſch nachgebend. Leider gingen mir auf dieſe Weiſe 
eine ganze Menge meiner ſchönen Gletſchertürme verloren, die ich 
mit fo vieler Mühe nun ſchon zum dritten Male angepeilt hatte. 
Aber doch freute ich mich, als am Vormittag des zweiten Tages 
immer noch genügend Türme übrig geblieben waren, die „durch— 
gehalten“ hatten. 

Eine ÜÜberſchlagsrechnung ergab eine gute Übereinftimmung der 
einzelnen Turmbewegungen, fo daß ich damals ſehr froh war, die Ge— 
ſchwindigkeit des Gletſchers feſtgeſtellt zu haben. Doch war meine 
Freude verfrüht, denn bei einer genauen Nachprüfung ergab ſich, daß 
die Meſſungen doch zu unſicher waren, als daß ſie für eine einwandfreie 
Beſtimmung der Geſchwindigkeit ausgereicht hätten. Das kam alles 
nur daher, weil meine Standpunkte am Lande zu dicht aneinander 
gelegen hatten, und dann kann man natürlich die Entfernung der 
Gletſchertürme nicht ſo genau meſſen. 

Aber eins habe ich daraus gelernt: man kann in der Anlage ſeiner 
Meſſungen gar nicht vorſichtig und gründlich genug ſein. Zum Glück 
kam ich ſpäter noch einmal zum Gletſcher und konnte dann ſehr viel 
genauere Meſſungen ausführen. Da ergab ſich, daß der Gletſcher 
jeden Tag ziemlich genau 3,20 Meter vorrückt. Das iſt ungefähr 
zehnmal ſo ſchnell wie die ſchnellſten Gletſcher der Alpen, aber dennoch 
gehört der Umiamako noch lange nicht zu den ganz ſchnellen grön— 
ländiſchen Gletſchern. 
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Schwer bepackt trat ich am zweiten Tage meinen Rückweg zu dem 
grünen Vorſprung an, wo Thue eintreffen ſollte. Da noch ein paar 
Stunden Zeit bis Mittag war, legte ich mich an meinem Lagerplatz 
nieder um zu ſchlafen. Daraus wurde aber nichts, weil die Mückenzeit 
in Grönland bereits begonnen hatte. Dieſe Störenfriede treiben ſich 
nämlich im Sommer an allen Plätzen herum, wo es ſchön grün, warm 
und windſtill iſt, d. h. alſo gerade dort, wo auch die Menſchen am lieb— 
ſten ſind. Auf Faltbootfahrten pflegte ich, um Gewicht zu ſparen, kein 
Zelt mitzunehmen, ſondern nur meinen Schlafſack und eine wollene 
Decke. Das genügt im Sommer an der Küſte vollkommen. Aus der 
wollenen Decke und meinem Gummimantel verſuchte ich mir nun zu— 
ſammen mit dem hölzernen Dreibein des Theodoliten ein mückendichtes 
Zelt zu bauen, aber das war hoffnungslos, und als ich geladen genug 
war, warf ich den ganzen Krempel wieder zuſammen und beſchloß, 
die Zeit durch Vorbereitungen für weitere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
auszufüllen. Zu meiner Aufgabe gehörte nämlich auch die Tiefenbe— 
ſtimmung des Kangerdluk-Fjordes. Dazu muß man ſich gut mit Bind— 
faden verſehen, denn Fjorde ſind erſtaunlich tief. So hatte ich mir 
zweitauſend Meter Bindfaden mitgenommen und fing nun an, ihn auf 
dem grünen Vorſprung etwas höher oben, wo das Gelände eben war, 
auszulegen und alle fünfzig Meter eine kleine Schleife hineinzuknoten. 
Zur genauen Längenmeſſung hatte ich ein Stahlbandmaß bei mir. 
Ich zog dabei den Bindfaden fortgeſetzt um meine beiden im Abſtand 
von fünfzig Meter feſt aufgeſtellten und durch Steine verkeilten 
Paddelhälften herum, bis die zweitauſend Meter alle waren. Dann 
holte ich aus dem Faltboot ein beſonders wertvolles Geſchenk von 
Karl Buchholz: eine hölzerne Haſpel, von derſelben Art wie er ſie als 
Kind zum Aufwickeln von Drachenſchnur benutzt hatte. Als er meine 
ungeheuren Bindfadenvorräte in Umanak geſehen hatte und den 
Zweck dieſer Knäuelſammlung erfuhr, kam er ſogleich auf den Gedanken, 
mir mit der Haſpel eine Freude zu machen. Und in der Tat, ſelten iſt 
ein Geſchenk dankbarer benutzt worden als dieſes Kinderſpielzeug. Ich 
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wanderte alfo langſamen Schrittes zwiſchen den Paddeln hin und her 
und haſpelte dabei ein über das andere Mal die fünfzig Meter auf. 
Beim vorletzten Gang ſah ich in der Nähe des Ufers zwei Kajaks 
ſchnell durch die offenen Rinnen auf mich zu fahren. Schnell noch die 
letzten hundert Meter Faden, die Paddel in die Hand genommen, und 
runter zum Landeplatz, wo die beiden inzwiſchen ſchon anlegten. Es 
war Thue mit ſeinem Freund Peter Davidſen. Er erzählte mir, daß 
ſeine Rückfahrt vor zwei Tagen durch Packeis ſehr erſchwert geweſen 
war. Aber heute, als ſie beide kamen, hatten ſich die Eismaſſen gelockert, 
fo daß uns eine muͤheloſe Rückfahrt bevorſtand. Das war für mich 
eine freudige Überrafchung, denn ich fühlte mich von der vielen Schlep— 
perei und dem langen Wachbleiben etwas müde. Meine beiden Ka— 
meraden hatten außerdem noch allerlei ſchöne Sachen zum Eſſen mit— 
gebracht, und ſo konnten wir uns vor der Abfahrt noch einmal an 
Kaffee mit Keks, Butter und Marmelade gütlich tun. 

Wir fuhren annähernd denſelben Weg wieder zurück wie auf der 
Hinfahrt. Ich wollte gern meine neue Lotmaſchine ausprobieren und 
nahm mir dazu vom Land einige paſſende Steine als Lotgewichte mit. 
In der Mitte des Kangerdluk legten wir an einer Eisſcholle an und 
ließen einen Stein am Bindfaden in die Tiefe. Die beiden Grönländer 
waren ſehr erſtaunt, daß die Leine immer weiter und weiter ablief, 
und erſt bei 540 m ſtillſtand. Das war für den Anfang ſchon ganz ſchön. 
Das Hochwinden dauerte über eine halbe Stunde und zeigte, daß die 
Winde doch noch nicht ganz vollendet war, denn man mußte die Haſpel 
frei in der Hand halten und das Steingewicht ſamt der Reibung im 
Waſſer überwinden. Thue drängte zur Weiterfahrt, er zeigte auf ein 
paar feine Schleierwolken, die ſich eben plötzlich am blauen Himmel 
gebildet hatten, und ſagte Sturm innerhalb von zwei Stunden voraus. 
Wir fuhren ſo ſchnell es ging davon und kamen bei gerade losbrechen— 
dem Sturm in Nuliarfik an, aufs herzlichſte von meinen Expeditions— 


kameraden empfangen. 
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Kalte Bäder 


Die nächften 14 Tage dienten angeſtrengteſter Filmarbeit. Dr. 
Fancks Ausdauer, immer noch ſchönere Szenen herauszufinden, war 
ſicher ein Weltrekord. Sehr oft, wenn Sepp Riſt ſeine großartigen 
Sprünge von Scholle zu Scholle gemacht hatte, glaubten wir alle, 
dies wäre nicht mehr zu überbieten. Aber in der nächſten Nacht, wenn 
die tiefſtehende Sonne über die ſchwarzen Bergwände hervorſah und 
die Eisberge und Ränder der Eisſchollen mit einem weichen Schimmer 
umgab, als ob ſie alle glühten, dann vergaß Fanck alles, was ſchon 
gemacht war, und ſagte mit ſeiner ganzen Begeiſterung: 

„Alſo heute iſt der Tag. Bisher, das war ja alles noch gar nichts, 
endlich mal das Richtige! Alſo Sepp, nun mal los, ſchnell anziehen. 
Schneefloh und Waldi, ihr geht auf dieſen Berg rauf, Angſt und 
Luggi, ihr auf die Scholle da drüben. Sepp, du ſpringſt über die erſten 
ſechs Schollen bis dahin, wo keine mehr iſt, dann ins Waſſer. Dann 
ſchwimmſt du bis zum nächſten Eisberg, der da drüben liegt. Wie weit 
iſt es denn, na 30 m. Dann verſuchſt du, dich an ihm anzuklammern und 
hinaufzuklettern. Wenn es nicht geht, läßt du dich wieder rückwärts 
ins Waſſer gleiten, ſchwimmſt weiter nach rechts bis zur nächſten 
Eisſcholle. Die ſieht etwas kipplich aus, vielleicht trudelt ſie auch, 
wenn du raufkletterſt. Und wenn du müde biſt, dann legſt du dich 
einfach lang hin auf die Scholle, ruhſt dich erſt einen Augenblick aus. 
Dann ſchwimmſt du im Bogen nach rechts wieder zurück an Land.“ 

Das war ein Programm, dem nur ein Sepp Riſt gewachſen war. 
Es kommt mir heute ganz ſeltſam vor, daß ein Menſch ſo lange in dem 
eiſigen Waſſer ſchwimmen kann, und was noch viel ſchwerer iſt, 
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mit bloßen Fingern fo off aus dem Waſſer an den zackigen Schollen 
hochklettern kann. Jeder der im Sommer nach Grönland kommt, 
benutzt ja gerne eine Möglichkeit, um draußen zu baden. Es finden 
ſich genug angewärmte Seen und Bäche mit kleinen Waſſerfällen, 
und man kann auch kurze Zeit in den Schmelzwaſſerſeen der Eisberge 
oder im Fjord ſelbſt baden. Aber alles das läßt ſich gar nicht vergleichen 
mit Sepp Riſts Schwimmerleiſtung. Es iſt eigentlich ſehr ſchade, daß 
man im Film die Waſſerkälte nicht wiedergeben kann, denn in Wahr— 
heit waren dieſe Szenen unvergleichlich viel ſchwieriger als ſie nachher 
auf der Leinwand ausſehen. Beſonders die zauberhafte Beleuchtung 
täuſcht einem gar zu leicht Wärme vor. Am meiſten habe ich Sepp 
Riſts Geduld bewundert. Er war auch nicht nach dem zehnten oder 
zwanzigſten Male mürrich oder ſchlechter Laune. Das einzige, wonach 
er nach ſo einem kalten Bade verlangte, war innere Erwärmung, und 
darum gehörte eine Flaſche mit Rum zur unentbehrlichen Ausrüſtung 
für dieſe Aufnahmen. 

Die wilde Leni wollte hinter den Männern nicht zurückſtehen, 
und es genügte, daß jemand mal ſagte: „Ich glaube, das Waſſer iſt 
hier wirklich zu kalt zum Baden“, um ſie augenblicklich zu veranlaſſen, 
in ihrem wilden Übermut ins Waſſer zu ſpringen, was fie im Film ja 
nicht einmal nötig hatte. Ganz fo gut iſt es ihr allerdings nicht be— 
kommen, denn ſie litt längere Zeit nachher an einer Erkältung. 

Den Eskimos müſſen dieſe Schwimmſzenen ziemlich verrückt vor— 
gekommen fein. Sepp Rift erhielt bezeichnenderweiſe ſofort den Spitz⸗ 
namen puisse (Seehund). Nie geht ein Eskimo ins Waſſer, und es 
gibt nur ſehr wenige, die überhaupt ſchwimmen können. Das Kajak⸗ 
fahren iſt daher nicht nur ſchwierig, ſondern lebensgefährlich. 

Viele von uns haben in Grönland Kajakfahren gelernt. Das iſt 
ſo ähnlich, als wenn man zum erſtenmal Rad fährt, denn das ſchmale, 
ſchlanke Boot befindet ſich nahezu im labilen Gleichgewicht, und eine 
kleine Neigung nach rechts oder links genügt ſchon zum Kentern. Wie 
beim Radfahren „immer feſte treten“, ſo gilt beim Kajakfahren der 
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Grundſatz: „immer feſte paddeln“, aber mit ganz regelmäßigen und 
kleinen Schlägen. Bei ſtilliegendem Boot muß man das Paddel quer 
zum Boot aufs Waſſer legen als Ausleger. Zur Sicherheit iſt es 
aber gut, bei den erſten Fahrten immer in der Nähe des Landes zu 
bleiben. Einer von uns kenterte einmal in ı m Waſſertiefe bei Nugatſak 
und konnte ſich nur dadurch retten, daß er mit den Händen den Grund 
erreichte und „Hals über Kopf“ an Land krabbelte. Im tiefen Waſſer 
fern vom Lande kann ſo etwas ſehr unangenehm werden. 

Manche Eskimos werden merkwürdigerweiſe im Kajak von 
Schwindelanfällen befallen. Sie fahren dann niemals allein ohne Be— 
gleitung in den Fjord hinaus. Die Neigung zu dieſer krankhaften Ver— 
anlagung verliert ſich meiſt das ganze Leben nicht. 

Die guten Kajakfahrer können ſich nach dem Kentern wieder auf— 
richten. Das Herumrollen mit dem Kajak iſt ein allgemein bekanntes 
Kunſtſtück, das fie Fremden gern vorführen. Trotzdem iſt die Zahl der 
Unglücksfälle beim Kajakfahren ſehr groß. Jeder achte Mann ſtirbt 
im Kajak. 

Da die guten Seehundsfänger meiſt allein auf Jagd gehen, ſpielen 
ſich in Grönland Tragödien ab, von denen kein Laut zu anderen 
Menſchen dringt. Ein trauriges Geſchick traf eine Familie, deren 
erwachſene Söhne in der Wegener-Expedition eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben. Der eine, Rasmus Willumſen, fand auf dem Inlandeis 
mit Alfred Wegener zuſammen den Tod. Als ſein Bruder Johann, 
der ebenfalls zu unſeren beſten Hundeſchlittenkutſchern zählte, dies 
erfuhr, wollte er nie wieder das Inlandeis betreten, das ſeinen Bruder 
behalten hatte. Er wandte ſich wieder ganz dem Seehundsfang zu und 
war die Hauptſtütze ſeiner Eltern. Kurze Zeit darauf ſchoß er verſehent— 
lich ein Loch in das eigene Boot, das Waſſer drang ein und er ertrank. 

Unſer Zeltlager wurde am 10. Juli nach Nugatſak verlegt. Szenen 
mit Eisbären ſollten gedreht werden. Nach der mißglückten Zwinger— 
geſchichte mußten Jimmy, Tommy und Charlie wieder mit ihren 
kleinen Käfigen vorlieb nehmen. Zwei von ihnen waren auf Kraus’ 
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Motorboot Poul übergefiedelt, das ihnen nun monatelang gleichfam als 
ihre Luſtjacht diente. Die beiden Käfige ſtanden auf dem Verdeck, und 
ſelbſt bei ſpiegelglattem Waſſer genügte das Hin- und Hergehen der 
Bären, um Landratten beinahe ſeekrank werden zu laſſen. Man kann 
Kraus heute noch zur Raſerei bringen, wenn man ihn an das ewige 
Kratzen, Scheuern und Schaben der Tatzen an den Blechwänden er— 
innert, von der Schmutzerei an Deck ganz zu ſchweigen. 

Man brauchte bei der Filmexpedition nur eine einzige Frage auf— 
zuwerfen, und ſchon knüpfte ſich ein Rattenſchwanz von Problemen 
daran, weil die Verhältniſſe eben ſchwierig waren und dauernd wech— 
ſelten. Eine ſolche Frage war zum Beiſpiel: wie bringen wir einen 
Eisbären auf einen Eisberg. Als ſicherſte Löſung erſchien uns zuerſt, 
den Eisbären in ſeinem Käfig an Seilen auf den Eisberg hinauf zu 
ziehen und dort oben in Freiheit zu ſetzen. Das hieß ein Gewicht von 
rund 15 Zentner aufzuſeilen. 

Trotz der großen Auswahl an Eisbergen waren aber nur ſehr 
wenige für dieſen Zweck geeignet. Tagelang ſuchten Flieger, Mofor: 
boote und Faltboote Eisberge für dieſen Zweck. Endlich glaubten wir 
den richtigen gefunden zu haben, einen Koloß von 40 m Höhe und 
600 m Länge, den wir zu Ehren des großen Polarforſchers Rasmuſſen— 
Eisberg nannten. Überhaupt waren wir durch die dauernde Beſchäfti— 
gung mit den Eisbergen ſo vertraut, daß wir vielen von ihnen Namen 
gaben. So gab es dort eine „Zeppelinhalle“, ein „Matterhorn“, einen 
„Sepp⸗Riſt⸗Eisberg“, den „Gral“, den „Papſt“ uſw. 

Der Rasmuſſen-Eisberg hatte ringsherum ſchroffe Wände. An 
einer Stelle waren es aber bis zur oberen Kante nur 3 m, allerdings 
hing das Eis dort etwas über. In unſerem Optimismus erſchien uns 
das als der ideale Anſtieg, und wir legten kein großes Gewicht auf die 
Warnungen der Eskimos. Was nun folgte, wird niemand, der es mit 
angeſehen hat, ſein Leben lang vergeſſen. Unſer Poul legte an, mit Hilfe 
einer Leiter kletterten Alpiniſten, Operateure und Schauſpieler hinauf, 
die Apparate wurden aufgeſeilt, und damit der ſchräge Hang, der ober— 
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halb des Überhangs folgte, mit den Laſten beffer begehbar wurde, 
ſchlugen unſere Alpiniſten Stufen. Das Motorboot war gerade einige 
Meter von der Eiswand abgeſtoßen, damit man von unten beſſer die 
Arbeiten der Alpiniſten verfolgen konnte. Auf einmal gab es einen 
Knall wie einen Peitſchenſchlag, und der ganze Überhang in Länge 
von 23 m — man hätte mit dem Eis 25 Güterwagen voll beladen 
können — ſtürzte mit Zogg, Ertl, Angſt und Schneeberger in die Tiefe. 
Zwiſchen Eisblöcken von Zimmergröße kämpften die vier in dem 
toſenden Waſſer um ihr Leben. Das Motorboot konnte ihnen im 
Augenblick wenig helfen, denn durch die Wellen wurde es ſelbſt beinahe 
zum Kentern gebracht, und nicht viel hätte gefehlt, daß die Eisbären⸗ 
käfige ins Waſſer ſtürzten. Welch ein großes Glück, daß das Motor— 
boot einige Meter von der Eiswand entfernt lag. Eine Minute früher, 
und das Eis hätte das ganze Motorboot unter ſich begraben. 

Oben auf dem Eisberg ſtanden Traut und Riſt und hielten das 
Seil, an dem Angſt unten im Waſſer hing. Angſt ſah neben ſich Schnee⸗ 
berger. Plötzlich fiel ihm ein, daß dieſer nicht ſchwimmen konnte! 
Schnell warf er ihm das Seilende hin. Dabei ſah er über ſich den Eis— 
bergüberhang. Wenn der noch abbrach, waren beide verloren. Er 
rief daher den Nebenſtehenden zu, ſie ſollten Seil nachgeben. Vom 
Motorboot wurden inzwiſchen Bretter ins Waſſer geworfen; und alle 
vier konnten ſo trotz der Aufregung gerettet werden. 

Wir hatten ein unerhörtes Glück. Zufällig war die ganze Film— 
apparafur fchon etwas hinter der Abbruchſtelle aufgebaut worden, 
ſo daß nichts verloren ging. Andernfalls hätten wir mit unſerer Arbeit 
in Grönland ſofort Schluß machen können, denn Erſatz war nicht vor— 
handen. Nur ein paar Eispickel verſchwanden auf Nimmerwiederſehen 
in dem 300 m tiefen Waſſer. 

An dieſem Tage laſtete eine unheimliche Stimmung über der Ex— 
pedition. Wir waren um eine Erfahrung reicher geworden, nämlich, 
daß den Eisbergen nicht zu trauen iſt, und wenn ſie auch noch ſo gut 
ausſehen. Ungeheure Spannungen ſind in ihnen verborgen und warten 


35 


nur auf eine Auslöſung. Es genügt dazu ſchon ein geringer Anlaß, eine 
Erſchütterung, ein Schlag, ein Schuß, ja fogar ſchon ein Wort. Darum 
kann man auf Eisbergen nicht die gewöhnlichen alpinen Methoden 
anwenden. Man darf nicht einmal wie in den Alpen Stufen mit dem 
Eispickel ſchlagen. Wer es doch verſucht, muß gewärtig ſein, daß der 
Eisberg auseinander fliegt. Gewiß ſind nicht alle Eisberge ſo ſchlimm; 
aber das Schlimme iſt, daß man ihnen die Harmloſigkeit nicht anſehen 
kann. Eisberge können daher nur mit Steigeiſen oder — wenn ſie zu 
ſteil find — überhaupt nicht beſtiegen werden. Aber auch bei den leicht 
beſteigbaren Eisbergen merkten unſere Alpiniſten bald den Unterſchied 
gegenüber dem Eis der Alpen: Der Eisberg hat keinen feſten Grund 
und Boden, ſondern ſchwankt. Niemand weiß, wann und wie er ſich 
drehen wird. Und darum iſt jeder Eisberg gefährlich. Sie ſind die 
reinſten Dämonen. Dies Gefühl blieb der Expedition bis zum Schluß 
treu. Vielleicht kann man verſtehen, was es bedeutet, daß danach noch 
monatelang Filmſzenen auf hohen Eisbergen gedreht wurden. Aber 
jedenfalls gaben wir nach dieſer erſten Probe auf, einen Eisbären im 
Käfig auf den Eisberg zu bringen. 
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Kajakſzenen und Flüge 


Mit zur ſchönſten Zeit der Expedition gehörten die Tage, als Knud 
Rasmuſſen mit uns zuſammen lebte und filmte. Er hatte ſeinerzeit 
das Protektorat über die Expedition übernommen und uns dadurch 
die Wege zu den beteiligten däniſchen Regierungsſtellen geebnet. Und 
nun wollte er ſelbſt beim Filmen einer großen Kajakſzene mithelfen. 
Dieſe Kajaks waren im Film dazu auserſehen, ebenſo wie Flugzeuge 
und Motorboote die verſchollene Expedition zu ſuchen. Es wäre uns 
ziemlich ſchwierig geworden aus allen den kleinen, zerſtreut liegenden 
Siedlungen der Weſtküſte genügend Kajaks zuſammenzutrommeln. 
Denn im Sommer fahren die Grönländer weit herum in den Fjorden, 
find ſchwer zu finden und im allgemeinen auch wenig geneigt, die Gee- 
hundjagd, die ihnen über alles geht, gegen eine Mitwirkung bei einer 
Filmexpedition zu vertauſchen. Darum war eine fo volkstümliche Per: 
ſönlichkeit wie Knud Rasmuſſen der richtige Mann. Er ſelbſt iſt als 
Kind eines Dänen und einer Grönländerin in Jakobshavn in Grönland 
geboren und in Grönland aufgewachſen. Als Knabe ſpielte er genau 
wie die kleinen Eskimos Kajakfahren auf dem Lande, fuhr auf den 
winzigen Kinderſchlitten und peitſchte die Hunde. Dann erwachte die 
Sehnſucht in ihm, alle ſeine Stammesgenoſſen kennen zu lernen, und ſo 
wurde er der große Eskimoforſcher, der große Reiſen weit über Grön— 
land hinaus durch Kanada bis zur Beringſtraße hin machte und dabei 
die wunderbarſten Zuſammenhänge zwiſchen den religiöſen Vorſtellun— 
gen, den Mythen und Märchen, der Sprache und überhaupt der ganzen 
Kultur aller Eskimosſtämme entdeckte. 
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Als die Eskimos davon hörten, daß Knud Rasmuſſen bei der Er: 
pedition war, kamen ſie von nah und fern mit großer Begeiſterung zu 
uns, und ſo kam die große Kajakſzene zuſtande. 

Manche von uns haben vielleicht zu Anfang gedacht, daß den Grön— 
ländern der Film etwas myſtiſch Unbegreifliches ſein müßte. Das war 
aber ganz und gar nicht fo. Wenn man mal von den chemiſchen Prozeſſen 
beim Photographieren abſieht (wer von uns kann ſich denn rühmen, 
das genau zu wiſſen!), fo lernten die Grönländer ſchnell alles, was bei 
Filmaufnahmen wichtig iſt. Sie achteten ſehr genau darauf, daß nie— 
mand fälſchlicherweiſe in das Geſichtsfeld fuhr, hatten ein vollkommen 
richtiges Gefühl für Kontraſte in der Beleuchtung, und waren, was 
beſonders wertvoll iſt, geduldiger und fröhlicher als die Statiſten 
anderer Länder. 

Mit einem großen Sprachrohr bewaffnet ſtand Knud Rasmuſſen 
auf einem hohen Felſen und erteilte mit Donnerſtimme den Kajak⸗ 
fahrern weithin übers Meer ſeine Weiſungen, wohin ſie fahren ſollten. 
Und während Schneeberger vom Lande aus die Geſamteinſtellung 
drehte, fuhr Angſt mit den Kajakfahrern mit, um aus allernächſter 
Nähe die Großaufnahmen zu bekommen. Und über allen ſchwebte 
Ernſt Udet, der auf Fancks Geheiß die Eisberge in den verſchlungenſten 
Kurven umflog. 

An einem Tage wurden ſo zweitauſend Meter auserleſen ſchönen 
Films gedreht. 

Wenige Tage darauf funkte Udet vom Fliegerlager aus Igdlorſuit, 
daß ſein Fahrgeſtell mit Schwimmer bei der Landung zuſammen— 
gebrochen war. Er ſelbſt war heil geblieben, aber es war trotzdem eine 
böſe Sache. Karl Buchholz, der die fabelhafte Gabe beſitzt, aus be— 
liebig gegebenen Bruchſtücken etwas beliebig Gewünſchtes zuſammen— 
zubauen, mußte ſofort mit dem Motorboot hinüberfahren, um mit 
Baier zuſammen die Maſchine wieder inſtand zu ſetzen. berhaupt war 
es mit den Schwimmern zwiſchen den vielen Kalbeisbrocken nicht weit 
her. Erich Baier hat im Lauf des Sommers ungefähr fünfundachtzig 
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verſchiedene Beſchädigungen ausgebeſſert. Manchmal waren die 
Schwimmer ſo voll Waſſer, daß die Maſchine nicht einmal mit zwei 
Mann an Bord ſtarten konnte. Wir brauchten aber unbedingt beide 
Waſſermaſchinen, denn die eine wurde ſehr oft von der anderen aus 
gefilmt. 

Der 14. Juli war ein Großflugtag, und das kam ſo: Bei vielen 
Eskimoſiedlungen geht ſeit alters her die Sage, daß irgendwo weiter 
drin auf eisfreien Landflächen noch Menſchen leben ſollen, und es übt 
auf alle Eskimos einen großen Reiz aus, mit einer Expedition dort 
hinten hinzugehen, um vielleicht doch ſolche Menſchen zu ſehen. Die 
Lebensgrundlage für dieſe rätſelhaften Weſen, von denen noch niemand 
etwas geſehen hat, kann nur Seehunds- oder Renntierjagd fein, und 
darum ſuchen die Eskimos nach Menſchen vor allen Dingen in jenen 
Gegenden, die wildreich ſind. So entſteht aus einem myſtiſchen Glauben 
eine Aufgabe, die auch für die wiſſenſchaftliche Geographie bedeuf: 
ſam iſt. 

Knud Rasmuſſen benutzte die Gelegenheit, um mit Udet zuſammen 
verlaſſene menſchliche Siedlungen oder Renntiere zu ſuchen. Ernſt Udet, 
der ſtets noch mehr erfüllt, als man von ihm erwartet, war ſogleich 
dazu bereit, und ſo flogen die beiden von Nugatſak nach Oſten durch 
den Kangerdluk bis aufs Inlandeis und dann in einem großen Bogen 
nach Norden wieder zurück und entdeckten dabei, daß es viel mehr eig: 
freies Land gibt, als auf den Landkarten verzeichnet iſt. Aber ſie fanden 
keine Spuren von Menſchen. 

Gleich nach ihrer Rückkehr ſtartete Franz Schriek mit mir zu einem 
zweiten Flug über den Kangerdluk. Ich kannte Grönland nur vom 
Erdboden. Daher bedeutete es für mich ein ganz großes Erlebnis, auf 
die Fjordlandſchaft und das Inlandeis aus zweitauſend Meter Höhe 
herabzublicken. Der Flug diente zur geographiſchen Erkundung. Die 
Gletſcher des Kangerdluk wurden photographiert und namentlich die 
Eisverhältniſſe vor dem Rinkgletſcher unterſucht, denn irgendwann im 
Lauf des Sommers wollten wir einmal dort ganz nach hinten hinein— 
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fahren. Es ſtellte fich heraus, daß das Wintereis nun auch im innerſten 
Teil des Kangerdluk völlig zerbrochen war, aber es gab doch noch große 
zuſammenhängende Eisfelder. Während des Fluges lebte ich ganz im 
Überfchwang des Glücksgefühls beim Anblick diefer hinreißenden Fels: 
und Eislandſchaft. Die Eiszeit war vor mir lebendig erſtanden. Nie 
wurde mir ſo die wunderbare Geſchloſſenheit und Einheit der Vereiſung 
auf den Gebirgsketten, auf den Hochflächen und in den Tälern klar. 
Als Allergewaltigſtes legt ſich im Oſten die Inlandeisdecke über das 
Land: ein Stoff, dem ſich alles andere unterordnet. Nach Oſten zu ver- 
ſanken Felswände und Bergketten immer mehr in der eifigen Über- 
flutung, und immer drängender und überzeugender erwachte beim Be— 
trachten der endloſen weißen Wüſte das Gefühl: Ich ſehe hier vor 
meinen Augen eine Landſchaft, deren Einfachheit auf der Erde nicht 
übertroffen wird, und die doch in ſich voller Rätſel ſteckt. Der Gegenſatz 
zwiſchen den klaren Linien und den darunter begrabenen Rätſeln drängt 
zu der Frage: Wie kommt das alles zuſtande? Es fällt doch nur Schnee 
und immer wieder Schnee dort hinauf, und dann beginnt die ganze 
Maſſe, allein von der Schwerkraft getrieben, ſich zu bewegen. Sie lebt, 
ſie rutſcht und kriecht von ihrer einſamen Höhe herab. Sie erfüllt die 
Täler und dringt in die Fjorde. Dann ſpalten ſich die Eisberge ab, die 
von hier oben ſo klein wie Schneeflocken ausſehen, und treiben den 
Fjord hinaus. Und da draußen am Ausgang, da ſitzen ein paar kleine 
Weſen, millionenmal kleiner als dieſe Schneeflocken, und ſind begeiſtert 
von der Schönheit und gewaltigen Größe dieſer kleinen Splitter vom 
Inlandeis. Aber doch bauen ſich dieſe kleinen Weſen Flugzeuge, und 
fliegen damit ſo hoch in die Höhe, daß ſie den Zuſammenhang des 
ganz Großen mit dem Winzigen überblicken und als eine Einheit er— 
faſſen können. . 

In ſolche Träumereien kann man leicht für einige Augenblicke ver: 
ſinken, ſelbſt wenn das Flugzeug mit einer Geſchwindigkeit von ein— 
hundertundvierzig Kilometer dahinjagt, ſo daß der Blick auf den Fjord 
fortgeſetzt wechſelt. Schriek flog über den Gebirgsketten einige Runden, 
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fo daß ich in aller Ruhe die weiter nördlich aufragenden Berge photo— 
graphieren konnte, die bisher noch auf keiner Karte verzeichnet ſind. 
Die Sicht war in der reinen, ſtaubfreien Luft Grönlands ſo gut, daß 
wir wohl hundert Kilometer nach allen Seiten blicken konnten. 

Gar zu gern wären wir auch überall dort hingeflogen, wo man noch 
neue Gebirge entdecken kann, aber der Benzinvorrat der kleinen Sport⸗ 
flugzeuge iſt begrenzt, und ſo ging es ſchneller, als uns lieb war, wieder 
zurück zum Zeltlager der Expedition. 

Solche wunderbar klaren Tage mit wenig Wind, blauem Himmel 
und klarer Fernſicht dürfen den Piloten aber nicht in Argloſigkeit ein— 
wiegen, denn das Wetter kann ſich ſehr ſchnell ändern. Am aller: 
ſchlimmſten ſind die Gefahren durch den Nebel. Es kann ſehr leicht ſein, 
daß der Flieger bei der Rückkehr den Hafen nicht findet und dann vor 
einer ſehr ernſten Entſcheidung ſteht, wo er nun eigentlich waſſern ſoll. 
Stößt er durch die Nebeldecke hindurch, fo kann er erſt im letzten Augen— 
blick die Eisverhältniſſe erkennen, die ihm in den meiſten Fällen das 
Waſſern in den Eisfjorden unmöglich machen. Selbſt wenn er gut 
unten ankommt, iſt es noch lange nicht geſagt, daß er auch einen 
Menſchen findet, denn die Siedlungen liegen in ſehr großen Ent— 
fernungen voneinander. Udet und Schriek, die in Grönland den Som- 
mer hindurch beinahe täglich flogen, wiſſen davon ein Lied zu ſingen. 
Ein wahres Wunder, daß nichts Schlimmes paſſierte. Das Wunder 
war ÜIdet und Schriek! 
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Die Komödie 


Auf Polarerpeditionen iſt es noch wichtiger als ſonſt im Leben, für 
gute Stimmung zu ſorgen. Daran war nun im allgemeinen kein Mangel 
in unſerer Geſellſchaft. Schon allein der Unterſchied in den Mundarten 
und Sprachen gab der Expedition eine große Buntheit. 

Daneben war noch durch eine beſondere Einrichtung für dauernden 
Ulk geſorgt, und das war die Komödie. Schon in Hamburg, als das 
Schiff noch am Bollwerk lag, wußte ich nicht genau, ob ich nicht auf 
ein Tollhaus kam, denn da raſten zwei Zimmerleute mit breitkrempigen 
Hüten und langen weiten Samthoſen, der eine ein Rieſe, der andere 
ein Zwerg, wie die Irren auf dem Schiff herum, verfolgt von einem 
Poliziſten, ſo daß ich zunächſt beinahe mitgeholfen hätte, die beiden zu 
verhaften. Mit einem kühnen Sprung ſetzten ſie dann vom Schiff. 
hinüber auf das Dach eines Hauſes; der Poliziſt aber, der natürlich 
nicht ſo weit ſpringen konnte, ſah ihnen keuchend und entmutigt nach. 
Einen Augenblick ſpäter waren die beiden ſchon wieder ganz wo anders. 

Ja, ſo fing unſere Komödie an. Es wurde nämlich außer dem ernſten 
Spielfilm noch das luſtige Stück „Nordpol ahoi“ gedreht. Diefe 
zwei, Walter Riml, der Lange (2,05 Meter), und Guzzi Lantſchner, 
der Kurze, wollen eigentlich nach der Riviera, ſind aber anſcheinend 
auf ein falſches Schiff geraten, das nach Norden fährt. Nun bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als zu verſuchen, als blinde Paſſagiere 
mitzufahren. Auf der Überfahrt nach Grönland müſſen fie dann 
wieder ſo eine wilde Jagd aushalten, da der böſe „Maat“ Gibſon 
Gowland ſie nicht in Ruhe läßt. Mit der ganzen Schiffsmannſchaft 
ſetzt er ihnen nach, und ſo geht es die Wanten hinauf und hinunter, über 
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die Kommandobrücke, das Kartenhaus, in die unterſten Laderäume 
und dann wieder oben aus den Luken der Luftſchächte des Maſchinen— 
raums heraus. Mit knapper Not und Mühe verbergen ſie ſich 
endlich in einem Verſteck, wo ſie vor der Meute ſicher ſind, im 
Schornſtein. 

In Ulmanak finden Fietſche und Tietſche eine nahrhafte Beſchäf— 
tigung bei dem Koch einer Filmexpedition als Küchenjungen. Sie er— 
finden ein neues praktiſches Verfahren zum Geſchirrſpülen. Mit dem 
ganzen Geſchirr gehen ſie ein Stück ins Waſſer hinein, um recht groß— 
zügig arbeiten zu können. Die fertig abgeſpülten Sachen ſetzen fie einfach 
aufs Waſſer, und natürlich ſchwimmt ihnen alles weg. Darauf erhebt 
ſich ein großer Streit zwiſchen ihnen, ſie werfen ſich gegenſeitig Teller, 
Töpfe und Taſſen voll Waſſer an den Kopf und ſpritzen ſich ſo naß, daß 
ſie nachher wie die Pudel herauskommen. 

Ein andermal fliegt ihnen ihr Zelt mit dem ganzen Inhalt im 
Sturm davon. Die ganze Kunſt der Darſtellung liegt hier nur darin, 
daß ſie dazu die entſprechenden Geſichter machen. 

Die einzige, die für ſie eintritt, iſt die Filmdiva, unſere reizende 
Jarmila Marton. Schließlich verunglückt die Filmerpedition, Fietſche 
und Tietſche retten ſich auf einer Eisſcholle, während Jarmila hilfe— 
rufend am Lande ſteht und ihnen zuwinkt. Aber es dauert lange, bis 
ſie wieder zuſammenkommen. 

Die beiden erleben auf ihrer Eisſcholle noch manche Abenteuer, 
ſie angeln Fiſche und finden dabei eine Flaſchenpoſt, die zufällig an ſie 
gerichtet iſt. Später bricht die Scholle durch, und während die Stücke 
auseinandertreiben, ladet jeder den anderen freundlich ein, zu ihm 
herüberzuſchwimmen. 

Dann kommen ſie aufs Inlandeis. Die Filmdiva friert demgemäß. 
Rührenderweiſe ſchneiden Fietſche und Tietſche aus Papier Palmen 
aus, um Jarmila in den Glauben zu verſetzen, ſie ſei an der Riviera. 
Auf dieſe tragikomiſche Weiſe findet ſchließlich auch der Traum der 
beiden Erfüllung. 
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Im ganzen ſcheinen fie von Eis und Schnee nicht fo begeiſtert zu 
ſein, denn zu guter Letzt, als ſie einen Wegweiſer mit der Aufſchrift 
„Zum Nordpol“ treffen, gibt es für ſie nur den einen Gedanken: fort 
von hier, und ſchnell entſchloſſen ſchlagen ſie die entgegengeſetzte Rich— 


kung ein. 


Die Komödie bildet das natürliche Gegenſtück zu unſerem ernſten 
Spielfilm. Beide zuſammen ſtellen die filmiſche Form deſſen dar, was 
bei jeder Polarexpedition vorkommt. Die Geſchehniſſe ſind eben nicht 
alltäglich, nicht Durchſchnitt, und ſelten verläuft das Leben aus— 
geglichen. Entweder iſt man obenauf, dann herrſcht Scherz und Witz, 
und jeder freut ſich ſeines Lebens, oder aber ſchwere Aufgaben und 
Todesgefahr zwingen den Menſchen, ſeine ganze Kraft und ſeinen 
ganzen Ernſt zuſammenzureißen, um ſiegreich zu beſtehen oder — dennoch 
unterzugehen. So ſind die beiden Filme das künſtleriſch geſehene Abbild 
wahrer Stimmungen und Ereigniſſe aus der Arktis und wirken darum 
unmittelbar überzeugend. 

Bei der Komödie habe ich ein ganz klein bißchen filmen gelernt. 
Da alle Mann bei dem „S808. ⸗Eisberg“-Film gebraucht wurden, 
wünſchte Fanck, daß ich bei der Komödie mithelfen ſollte. Metain und 
Angſt zeigten mir die Einrichtung der Filmapparate und unterwieſen 
mich in ihrer Handhabung, und dann wurde ich Metain als „zweiter 
Operateur“ beigegeben. Den Titel habe ich allerdings nicht verdient, 
ich brauchte nur die Käſten zu tragen, den Apparat am Ort der Hand— 
lung aufzuſtellen, Objektive auszuwechſeln, die Sonne abzublenden und 
ähnliche kleine Scherze. Dieſe Tage waren ein großer Gewinn für mich, 
denn die Praxis iſt ja der beſte Lehrmeiſter, und ich danke Marton und 
Metain ſo manchen guten Wink für Filmaufnahmen, die auch für den 
Geographen wertvoll waren. Das ſollte ſich ſpäter bei der Expedition 
noch zeigen. 

Überhaupt haben mir die Filmleute für die wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten manchen Dienſt erwieſen. So bauten mir Riml und Riſt eine 


64 


2 
4 


pbot. Lindeck phot. Vogel 


oe} 
4, 


7 92 


ar 
pbot. Sorge 


pbot. Sorge . bot. Sorge 
Eskimomädchen Eskimomädchen 


phot. Lindeck phot. Lindeck 


phot. Lindeck 


Caͤcilie 


Friedhof in Nugatfat pbot. Angſt 


phot. Vogel 
Hoher Beſuch bei Dr. Fanck: Der Landsvogt von Nord-Grönland Roſendahl. Der Wein 
ſchmeckt in Grönland immer gut, auch aus Taſſen und Bechern 


Schriek und Baier ſtartbereit am Strand von Igdlorſuit 


Flug durch den Kangerdluk. Blick aus 
2000 m Höhe nach Weſten auf die Inſel 
Karrat und das offene Meer 


Flugaufnahme Sorge 


l Flugaufnahme Sorge phot. Sorge 
Die Siedlung Nugatſak Wie eine Gralsburg ragen die ſchroffen Felſen 1000 m hoch aus dem Eis— 
meer empor 
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Umiamakogletſcher Mittellauf des Umiamako 


Flugaufnabme Sorge Flugaufnahme Sorge 
Die 3500 m lange Front des Umiamakogletſchers. Davor kleine Eisbrocken Wie ein Rieſenſtrom zieht der Umiamakogletſcher in tief eingeſchnittenem Tal 
und 10 Eisberge durch das Küftengebirge 


weſentlich verbefferfe Auflage der erften Winde. Riml, der von Beruf 
Zimmermann iſt, fertigte die Holzteile an, ein Geſtell, das eine Rolle 
mit einer Kurbel aufnahm und auf einer Grundplatte aus Holz ſtand. 
Riſt, der mit Metallarbeiten vertraut war, baute die Metallager ſo, 
daß die Rolle ſich ſpielend leicht drehte, beſonders nachdem er in die 
Lager Butter geſchmiert hatte. Die Holzplatte konnte gerade quer über 
die Bordleiſten des Faltbootes gelegt werden. Nun war das Loten ein 
Kinderſpiel. Mit meiner Frau fuhr ich oft in den Fjord hinaus, und 
es ging viel ſchneller als früher mit der Haſpel, da jetzt der ganze Zug 
von der Achſe und nicht mehr von der freien Hand aufgenommen wurde. 
Solche Unterſchiede machen ſich bei vielen Tiefenlotungen in großer 
Erſparnis an Zeit und Kraft ſehr bemerkbar. Die Winde war von jetzt 
ab auf allen Faltbootfahrten mein Begleiter. 
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Faltbootfahrten im Eisfjord 


Seit der Fahrt zum Umiamako bildete der ferne Rinkgletſcher das 
Ziel meiner Sehnſucht. Ich weiß nicht, wie es anderen Menſchen geht, 
aber manchmal bin ich beinahe erſchrocken, wenn ich mir über meine 
eigene Veranlagung klar wurde und mein inneres Geſetz immer wieder 
erkannte. Was wollte ich denn am Rinkgletſcher? Was hatte er mir 
getan? Ich wußte nur, daß keiner ihn kannte, daß noch niemand zu 
ihm vorgedrungen war, weil er durch einen Stoßtrupp von Eisbergen 
und Wälle von Packeis widerſtand. Aber gewaltig mußte er ſein. Und 
da verſtand ich meine Sehnſucht, das Unbekannte zu ergründen und 
den Widerſtand der Naturkräfte zu brechen. Dieſer Wille ergriff mich 
mit verzehrendem Feuer. 

Es iſt eine teufliſche Irrlehre, aus dem Materialismus geboren, 
und gerade für junge Menſchen reinſtes Gift, daß das menſchliche Leben 
ſich auf der Linie des geringſten Widerſtandes bewegen ſoll. Wenigſtens 
für uns Deutſche würde das Leben damit ſeinen Wert verlieren und die 
Geſchichte ſinnlos ſein. Nein! Sich Aufgaben ſetzen, je ſchwerer, 
defto beſſer, und dieſe Aufgaben löſen, darin erblicken wir 
ein Leben voll Inhalt und Wert! Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
man ſich die Durchführung nicht unnötig erſchwert, ſondern den beſten 
Weg ſucht, aber das hat mit der großen Linie nicht das mindeſte zu tun. 
Die Filmexpedition war eine ſolche Aufgabe, die Erforſchung des Rink— 
gletſchers ebenfalls. Auf ihre Löſung verwandte ich meine Kraft. 

Das Land auf beiden Seiten des Fjords iſt ein wildes alpines Hoch- 
gebirge mit ſchroffen Felſen und tiefen Gletſchertälern. Es iſt daher 
praktiſch ausgeſchloſſen, über Land zum Rinkgletſcher zu gehen, am 


66 


wenigſten mit Gepäck. Man müßte ſchätzungsweiſe vierzehn Tage lang 
fortgeſetzt alpine Hochtouren machen, um ſelbſt ohne Gepäck den Land⸗ 
weg zurückzulegen. 

Selbſtverſtändlich kam alſo nur eine Bootfahrt in Frage, und da 
die Motorboote beim Film gebraucht wurden und außerdem durch das 
Packeis im Inneren gefährdet waren, ſo war das ideale Fahrzeug mein 
Klepperfaltboot. Schon 1929 auf der erſten Expedition von Alfred 
Wegener waren wir einmal durch einen 40 km langen Fjord hindurch— 
gefahren, auf dem ſich im Herbſt gerade eine neue Eisdecke gebildet 
hatte. Damals hatten wir die erſtaunliche Widerſtandskraft der Boots— 
haut gegenüber dem Eis kennen gelernt. Man kann ohne Bedenken 
durch ſcharfkantiges Eis viele Kilometer fahren, es gibt höchſtens ein 
paar feine Schrammen. 

Seit dieſer Erfahrung habe ich mich daher auch bei den ſchwerſten 
Eisbedingungen im Klepperfaltboot völlig ſicher gefühlt. 

Die erſte Fahrt zum Rinkgletſcher fand am 30. Juni ſtatt, nur drei 
Tage nach der Rückkehr vom Umiamako. Sie blieb aber nur ein ganz 
kurzer Verſuch. Dr. Fanck hatte mir in ſeiner Beſorgtheit nahegelegt, 
nur in Begleitung von Grönländern zu fahren, und ſo nahm ich Thue 
mit. Über den Anfang kamen wir nicht heraus, denn von einem Berge 

beobachteten wir alsbald die Ungunſt der Windrichtung. Der Wind 
ſchob die Schollen zufammen, fo daß Thue ein Durchkommen für un: 
möglich erklärte. Wir kehrten wieder um. 

Drei Tage ſpäter zweiter Verſuch. Diesmal mit zwei Grönländern, 
Thue und Daniel aus Nuliarfik. Das Eis war etwas gelockert, aber 
anderthalb Stunde nach der Abfahrt trieb der Wind es ſchon wieder 
mit ſolcher Gewalt zuſammen, daß wir die einzelnen Kalbeisbrocken 
ſelbſt mit dem vollen Körpergewicht nicht mehr beiſeite ſchieben konnten. 
Der Rundblick von einem hohen Eisberg zeigte wieder nirgends offenes 
Waſſer. 

Um wenigſtens etwas für mein Tagebuch zu bekommen, loteten wir 
an der Umkehrſtelle die Tiefe. Sie betrug nur 162 m. Dann kehrten wir 
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zum Zeltplatz nach Nuliarfik wieder zurück. Wenigſtens hatten wir da⸗ 
durch eine ſchöne Morgengymnaſtik. 

Es ſcheint doch, daß ſich der Rinkgletſcher bei den erſten Anläufen 
nicht gleich bezwingen läßt. 

Am 3. Juli dritter Verſuch, wieder mit Thue und Daniel. Die 
Eisverhältniffe waren weit beffer als zuvor. Spielend leicht durchfuhren 
wir die erſten 20 km in offenem Waſſer, immer in der Nähe des Süd— 
ufers. Das Schmelzwaſſer von vielen Bächen hatte hier das Eis vom 
Ufer etwas fortgetrieben. Daher bildete ſich nahe am Ufer eine ziemlich 
eisfreie Waſſerſtraße. Manchmal fuhren wir ausgeſchwärmt, um See— 
hunde zu treffen. Wir ſahen auch mehrere, kamen aber nie zum Schuß, 
da ſie jedesmal rechtzeitig tauchten. Die Verfolgung wäre ausſichtslos 
geweſen, da viel zu viel Eisberge im Fjord ſchwammen und wir denſelben 
Seehund faſt niemals wieder auftauchen ſahen. 

Nach fünfſtündiger Fahrt kamen wir zu einem großartigen Waffer: 
fall. Schon von weitem hört man das Rauſchen und Brauſen und ſieht 
das Zerſtäuben des Waſſers hoch oben an den Felswänden, die dadurch 
weithin befeuchtet werden und mit dicken friſchgrünen Moospolſtern 
auf jedem kleinen Vorſprung bedeckt find. Der Waſſerfall ſtürzt über 
eine faſt ſenkrechte Felswand 200 m tief in den Fjord und erzeugt durch 
die mitgeriſſene Luft einen mächtigen Sturm, ſo daß in der Umgebung 
alle Wellen Schaumköpfe haben. 

Eine kleine Strecke dahinter iſt das Ufer flach. Hier mündet ein 
großer Bach. Er hat ein breites Delta aus Kies aufgeſchüttet. Am 
Rande dieſes unfruchtbaren Deltas dehnen ſich ſchöne Wieſen aus mit 
bunten Blumen, und hier beſchloſſen wir, die erſte Nacht zu ver— 
bringen. 

Ein Grönländer iſt fo bedürfnislos, daß er fo gut wie nichts ge⸗ 
braucht. Er kann tagelang hungern, wenn es nötig iſt, verſchlingt aber 
andererſeits auch wieder ſoviel Seehundsfleiſch hintereinander, als ob 
er ſchon wüßte, daß er für die nächſten fünf Tage auf Vorrat eſſen 
müßte. Seehundsfleiſch geht ihm über alles. 
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Es machte nichts aus, daß wir auf unſerer Fahrt noch keinen See— 
hund geſchoſſen hatten. Eigenartigerweiſe bilden gewiſſe europäiſche 
Genußmittel einen ſehr ſtarken Anreiz für die Grönländer. Wenn ſie 
z. B. ſtarken Kaffee oder Tee, Schnaps oder Tabak bekommen, ſind ſie 
zu allem zu haben. Es iſt traurig, daß ihr geſundes Naturgefühl und 
ihr urwüchſiger Geſchmack ſo verdorben worden ſind. Expeditionen 
müſſen leider gelegentlich dieſe Vorliebe der Grönländer benutzen, der 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben wegen. Man ſollte aber immer dabei be— 
denken, welch ſchwere Verantwortung man damit für dieſe Menſchen 
auf ſich nimmt, und darf ihnen vor allen Dingen nicht beliebige Mengen 
überlaſſen, ſondern muß den Verbrauch genau einteilen. 

Es war mir ſtets eine große Freude, allein mit den Grönländern 
zuſammen zu ſein, weil ſie dann viel mehr aus ſich herausgingen. Die 
Sprachſchwierigkeiten bilden natürlich ein gewiſſes Hindernis für die 
Unterhaltung, aber mit ungefähr 500 Worten kann man ſchon über 
viele Dinge ſprechen. Immer wieder zeigt ſich dann, daß der Haupt— 
lebensinhalt der Grönländer die Jagd bildet, und ſie nehmen regen 
Anteil an allem, was damit zuſammenhängt. Daher kamen ſie beide 
auch ſehr gern ins Innere des Fjordes mit, weil wir ſchon viele Gee- 
hunde geſehen hatten, und weil ſie hofften, daß weiterhin noch mehr 
kommen würden. 

Wir ſchliefen die Nacht im Freien und fuhren am nächſten Tage 
wieder leicht durch offenes Waſſer weiter. Gleich am Morgen ſahen 
wir mindeſtens ein Dutzend Seehunde ganz nahe. Die Grönländer be— 
feſtigten am Bug ihrer Kajaks kleine, viereckige weiße Stückchen Lein— 
wand, die den Seehunden ſchwimmende Eisſtücke vortäuſchen ſollten. 
Dieſe Deckung wird bei der Jagd vom Boot oder auf dem Wintereis 
ganz allgemein benutzt. Thue fuhr etwas voraus, gerade auf einen 
Seehund zu, der im Waſſer Männchen machte und ſich mehrmals neu— 
gierig umblickte. Dieſe Neugierde wird bei der Jagd ausgenutzt. Thue 
pfiff ebenſo, wie die Seehunde es tun, und da hob ſich das neugierige 
Tier noch weiter aus dem Waſſer heraus, um zu ſehen, ob vielleicht 
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ein Spielkamerad in der Nähe war. Aber da hatte es ſchon einen Treffer 
aus 40 m Entfernung. Es war aber nur verwundet und ſchwamm dann 
zu einer nahen Eisſcholle, kampfbereit und grimmig ziſchend. Thue legte 
ſeine Hurpune wurfbereit neben ſich. Er fuhr dicht heran, ſchoß die 
tödliche Kugel ab und warf blitzſchnell die Harpune hinterher in den 
Hals. Es wurde mir ſofort klar, wozu das nötig war, denn der Seehund 
rutſchte augenblicklich von der Eisſcholle herunter und verſchwand im 
Waſſer. Lächelnd, mit der ruhigen Überlegenheit des erfahrenen Jägers, 
zog ihn Thue an der Harpunenleine wieder hoch. Ohne Harpune wäre 
der Seehund für uns verloren geweſen. Die Seehunde haben nämlich 
nicht immer ſoviel Fett, daß fie auf dem Waſſer liegen bleiben. Be: 
ſonders im Sommer, wenn viel Schmelzwaſſer in den Fjord gefloſſen 
iſt und eine leichte Waſſerſchicht an der Oberfläche bildet, ſinken ſie 
nach einem tödlichen Gewehrſchuß unter. Erſt im Herbſt werden 
ſie ſo fett, daß die Jagd dann auch ohne Harpune möglich iſt. 
Man ſieht alſo, daß europäiſche Feuerwaffen durchaus nicht immer 
den einheimiſchen überlegen ſind. 

Thue zog dem Seehund einen Riemen durch den Unterkiefer und 
brachte ihn dann im Schlepp ſeines Kajaks an Land. Dort wurde 
er abgehäutet, das Fleiſch in Stücke geſchnitten und etwas davon 
auf die Boote geladen für unſere Weiterfahrt. Der größte Teil 
wurde jedoch in eine Felsſpalte geworfen, die noch etwas Schnee 
vom Winter her enthielt. Niemals ſchien hier die Sonne hinein, 
kein Fuchs konnte das Fleiſch erreichen — alſo ein ideales Fleiſch⸗ 
depot. 

Je mehr man mit den Grönländern zuſammenlebt, um ſo größer 
iſt das Staunen darüber, mit wie einfachen Hilfsmitteln ſie ſich zu 
helfen wiſſen. b 

Nach dreiſtündiger Weiterfahrt konnten wir das Ende des Fjords 
ſehen. Zugleich hörte aber auch unſere offene Waſſerrinne auf. Das Eis 
nahm immer mehr zu, und nur vor zwei kleinen Gletſchern, die ſeitlich 
mit Steilſtufen in den Fjord münden, hatten die Schmelzwaſſerbäche ſich 
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einen Halbkreis offengehalten, ſonſt konnten wir uns nur mit Mühe 
vorwärtsſchieben und -ſtoßen. 

Hinter dem zweiten Seitengletſcher ſagten Thue und Daniel ein— 
ſtimmig: „Ajorpok‘ (ſchlecht), das übliche Wort, wenn irgend etwas 
nicht mehr weitergeht. Damit war endgültig Schluß. Ich ſah das nur 
ſchweren Herzens und widerwillig ein. Die Grönländer fuhren auf ein 
paar flache Felſen los, die vor den ſteilen Wänden etwa 10 m hoch aus 
dem Waſſer ragten, wir zogen unſere Boote an Land und legten ſie auf 
die höchſte Kuppe dieſer vollkommen glattpolierten Felsbuckel. Dann 
ſtiegen wir die ſteile Seitenmoräne des einen Gletſchers empor, ungefähr 
150 m hoch, und nun ſah ich felbft, daß die Grönländer durchaus richtig 
geurteilt hatten, der ganze Fjord war bis hinten hin voll Eis, und ganz 
in der Ferne lag der Rinkgletſcher, immer noch ebenſo weit, wie ich 
früher den Umiamako von Nuliarfik aus geſehen hatte. Die Front er— 
ſchien von hier aus nur als ein feines weißes Band, das durch die davor— 
liegenden allerhöchſten Eisberge an manchen Stellen verdeckt wurde. 
Damit verglichen, mußte fie etwa go m hoch fein. 

Es gab wirklich keine Möglichkeit, näher heranzukommen, wir 
konnten nur abwarten. In den nächſten drei Tagen änderten ſich zwar 
die Eisverhältniſſe, einige Quadratkilometer große Meereisſchollen und 
Hunderte von Eisbergen wanderten nach Weſten hinaus, aber der 
Fjord blieb im Inneren ebenſo voll wie vorher. Daraus ſahen wir erſt, 
was für eine ungeheuerliche Menge Eis ſich im Inneren angeſammelt 
hatte. Vor kurzem mußten gewaltige Kalbungen ſtattgefunden haben. 

Währenddeſſen verſuchte ich mit aller Gewalt, die Geſchwindigkeit 
des Rinkgletſchers zu meſſen, aber bei der großen Entfernung war es 
ergebnislos. Ich konnte zwar gerade noch merken, daß der Gletſcher 
auf uns zukam, aber nicht mit Sicherheit, wieviel Meter jeden Tag. 

Dagegen lag unſer Lagerplatz an der Außenſeite des Fjordbogens 
ſehr günſtig, um den ganzen Fjord zu überblicken und zu vermeſſen. 
Dadurch war wenigſtens ſpäteren Unternehmungen etwas vor— 
gearbeitet. 
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Zuſammen mit dem Eis im Fjord bilden die kilometerlangen ſchroffen 
Felswände für Faltbootfahrten die größten Gefahren. Bei ungünſtigem 
Wind kann das Boot ſehr ſchnell ſtarken Eispreſſungen an den Felſen 
ſchutzlos ausgeſetzt ſein. Man hat nicht immer Zeit, eine flache 
Landeſtelle zu erreichen, um dort ſich ſelbſt und das Boot in 
Sicherheit zu bringen. Darum unterſuchte ich damals mit dem 
Fernrohr die wenigen Landeſtellen, beſonders an den Fjordwänden 
rechts und links vom Rinkgletſcher, wo ich ja ſpäter auf jeden Fall 
landen mußte, falls der Fjord überhaupt jemals bis hinten hin zu— 
gänglich werden ſollte. 

Mehr war im Augenblick nicht zu machen, und ſo fuhren wir am 
9. Juli wieder zurück, um die verabredete Zeit nicht zu überſchreiten. 
Das Fleiſchdepot wurde unterwegs abgeholt und auf die Boote ver—⸗ 
teilt. Das Faltboot bekam weitaus am meiſten, entſprechend feiner 
Tragfähigkeit. So ausgezeichnet auch das Kajak wegen feiner Schnellig— 
keit und feiner geringen Sichtbarkeit auf der Jagd iſt, für wiſſenſchaft⸗ 
liche Unternehmungen iſt es allein nicht zu gebrauchen, da ſein Faſſungs⸗ 
vermögen viel zu klein iſt. Es iſt ſicherlich am praktiſchſten, wenn Falt⸗ 
boot und Kajak miteinander fahren. 

Für die Jagd der Grönländer, die heute feſte Wohnſitze haben, 
wird das Kajak nur im kleineren Umkreis verwendet. Sie können einen 
ausgewachſenen Seehund nicht auf ihr Boot laden, ſondern nur im 
Schlepp hinter ſich herziehen. Darum jagen ſie nur in der Nähe ihrer 
Siedlungen. Im Sommer ſchlagen ſie mitunter ein Zeltlager an den 
guten Fangplätzen auf. Frauen und Kinder rudern dorthin in einem 
befonders großen Ruderboot, dem „Umiak“ (Frauenboot), das aus 
einem Holzgerüſt und etwa 20-40 zuſammengenähten Seehundsfellen 
beſteht. Die Männer begleiten es in ihren Kajaks. So zieht die Familie 
mit ihrer ganzen Habe „um“. Das ſehr geſunde Freiluftleben im Zelt— 
lager wird jetzt leider immer ſeltener, weil die Grönländer durch die 
Verbindung mit dem Handel in den Siedlungen immer ſeßhafter 
werden. Manche Wiſſenſchaftler führen mit auf diefe Wandlung fogar 
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die größere Häufigkeit der Erkältungskrankheiten zurück, denn in den 
Siedlungen wohnen die Grönländer in feſten Häuſern und genießen 
viel weniger Licht, Luft und Sonne. Außerdem werden die entfernteren 
Jagdgebiete wenig ausgenutzt, weil man die Beute doch nicht zur 
Siedlung ſchleppen kann. Zum Beiſpiel hätten Thue und Daniel ohne 
Faltbootbegleitung den Seehund nur zum kleinſten Teil ausgenutzt und 
das übrige liegen gelaſſen. 

Die Rückfahrt dauerte zehn Stunden und wurde durch dicken Nebel 
und eine große Eisberganſammlung vor Nuliarfik erſchwert. Wir 
fuhren zunächſt genau wie auf der Hinfahrt an den langen Felswänden 
entlang und hatten ſo an den Waſſerfällen, Schluchten, Gletſchern und 
Bachmündungen genügend Anhaltspunkte, um ſtets zu wiſſen, wie weit 
wir waren. Schließlich mußten wir das Südufer verlaſſen und quer 
über den ſüdlichen Fjordarm hinüberfahren, um die Oſtſpitze der Inſel 
Karrat zu treffen, auf der Nuliarfik liegt. Ich beobachtete während der 
Überfahrt, daß die Grönländer trotz ihres ausgeprägten Richtungs— 
ſinns im dicken Nebel nicht Kurs halten konnten. Es war einfach un— 
möglich, bei den zahlloſen Bogen um die Eisberge herum nachher immer 
wieder zu wiſſen, ob die Richtung noch ſtimmte. Sie kamen ſchließlich 
von ſelbſt zu meinem Faltboot, um mit dem Kompaß die richtige Rich— 
tung wiederzugewinnen. Endlich hörten wir durch den Nebel das Bellen 
eines Hundes, und wenige Augenblicke ſpäter wurde die Nebelwand 
vor uns dunkler, weil jetzt die Felſen von Karrat hindurchſchimmerten. 

Seit vier Stunden goß es in Strömen, und die Grönländer in ihren 
Baumwolljacken waren völlig durchnäßt, was ſie offenbar überhaupt 
nicht merkten. Am Landeplatz legten wir das Fleiſch in eine Vertiefung 
und deckten es mit großen Steinen zu. Ich trug meine Inſtrumente in 
unſer Zelt, und da es ſo regnete, legte ich mich erſt eine Weile zum 
Schlafen hin und wollte die anderen Sachen ſpäter holen. Als ich dann 
hinkam, war alles noch an ſeinem Platz, nur das Fleiſch war ſauber 
aufgefreffen. Von wem? Natürlich von den Hunden! Dazu alſo die 
ganze Schlepperei! 
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Da unfer Zeltlager ein paar Tage ſpäter nach Nugatſak verlegt 
wurde, entſchwand der Rinkgletſcher wieder mehr meinem Gedächtnis, 
denn die Entfernung vergrößerte ſich dadurch um 15 km. Erſt als am 
14. Juli der Flug mit Schriek mir die Eisverhältniſſe und die ganze 
Geographie des Fjordes in ihrer Geſamtheit gezeigt hatte, wurde meine 
Unternehmungsluſt wieder neu angefacht. Aber erſt am 22. Juli war 
ich von der Filmarbeit abkömmlich. 
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Rinkgletſcher 


Aus verſchiedenen Gründen wollte ich den vierten Verſuch zum 
Rinkgletſcher allein wagen. Einmal der Koften wegen, da die Grön— 
länder einen Tagelohn von 3-5 Kronen bei ihren Arbeiten bekamen. 
Das war aber der geringſte Grund. Viel wichtiger war für mich als 
Alleinfahrer das Gefühl der vollkommenen Unabhängigkeit. Fuhr ich 
allein, ſo konnte ich beliebig lange in beliebiger Richtung paddeln, bis 
ich müde wurde. Ich brauchte mich nicht darum zu kümmern, mit einem 
anderen Boot zuſammenzubleiben (3. B. im Nebel). Auch brauchte ich 
nicht für die Grönländer Proviant und Brennſtoff mitzunehmen. Ich 
brauchte keinen Kaffee und Tabak als Anreizmittel für die Weiterfahrt, 
falls es den Grönländern etwa zu unheimlich werden ſollte, und ich 
brauchte auch keine Umwege zu machen, um erſt dieſem oder jenem 
Seehund nachzujagen. Für die Grönländer iſt es ſelbſtverſtändlich, jede 
ſolche Jagdgelegenheit zu benutzen. Für mich war es notwendig, geraden 
Wegs auf mein Ziel loszufahren. So beſtimmte mich ſchließlich das Über: 
gewicht der Gründe dazu, auf die Hilfe der Grönländer zu verzichten. 

Das Wagnis, das hierin lag, war mir klar. Der Alleingänger iſt 
in Grönland natürlich noch mehr gefährdet als im Hochgebirge. Die 
einzige Sicherheitsmaßnahme, die ich noch vor meiner Abfahrt für 
mich treffen konnte, war eine genaue Verabredung mit meiner Frau: 

„Ich werde 4-5 Tage fortbleiben. Bin ich nach 6 oder 7 Tagen 
noch nicht zurück, ſo braucht ſich noch niemand zu beunruhigen, dann 
wird ſicher etwas Intereſſantes dazwiſchengekommen ſein. Erſt wenn 
ich auch am 8. Tage noch nicht da bin, iſt damit zu rechnen, daß mir 
ein Unglück zugeſtoßen iſt.“ 
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Ich gab meiner Frau eine Karte vom Fjord und zeichnete 3 Zelt: 
plätze ein. Falls mir etwas zuſtieß, wollte ich mich an einen dieſer fünf 
Plätze retten. Und für dieſen Fall bat ich, mich dort zu ſuchen. 

Mit der gewohnten Ausrüſtung und Proviant für 5 Tage fuhr ich 
am 22. Juli nachmittags von Nugatſak mit dem Klepperfaltboot fort. 
Die Eisverhältniſſe waren vorzüglich. In 2 Stunden war ich querab 
von Nuliarfik, in 7 Stunden beim großen Waſſerfall. Aber diesmal 
hielt ich mich auf der Nordſeite, um den Fjord an der Innenſeite der 
Kurve zu durchfahren. 

Nach achtſtündiger Fahrt war ich an dem Zeltplatz angekommen, 
wo ich bleiben wollte. Unterhalb eines ſchmalen Gletſchers breitet ſich 
eine ziemlich große Fläche von Sand, Kies und Steinen aus. Ich wäre 
wohl noch weitergefahren, wenn die Eispreſſungen mich zuletzt nicht 
doch ſehr aufgehalten hätten. 

Da es regnete, baute ich mir ein Zelt. Mein Faltboot legte ich 
umgekehrt mit den Enden auf einen ı m hohen Stein und auf mein 
Theodolitgeſtell wie auf zwei Böcke, die Gummimatratze ſamt Schlaf— 
ſack darunter. Auf der Windſeite hängte ich meinen Kleppermantel 
über das Boot und verzurrfe alles mit der Bootsleine. Es konnte näm⸗ 
lich leicht kommen, daß ein Föhnſturm den ganzen Bau auf und davon 
führte. Man glaubt gar nicht, wie gemütlich es ſich unter dieſem Regen— 
dach im Schlafſack liegt. Die Lebensmittel ſind rechts und links unter 
dem umgekehrten Faltbootverdeck aufgebaut und jederzeit erreichbar, 
ebenſo das Tagebuch. Neben mir im Sand ſteht mein Primuskocher, 
und in zehn Minuten kocht ſchon das Kakaowaſſer. So liege ich nun 
da, warm und trocken, verzehre ein paar Butterbrote und leſe und 
ſchreibe im Tagebuch. Ich fühle mich mindeſtens ebenſo behaglich wie 
der Reiſende im Speiſewagen des Luxuszuges, während der Regen an 
die Scheiben pladderf. Nur iſt mein Blick auf den Fjord hinaus ein 
klein wenig anders. 

Am nächſten Tage fuhr ich in der beſten Stimmung und voller 
Zuverſicht weiter. Die Eisfelder lagen ziemlich dicht, aber ich kam mit 
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vielen Umwegen immer noch flott voran. Der Rinkgletſcher war jetzt 
nur noch etwa 10 km entfernt, und er ſollte mir heute auf keinen Fall 
entgehen. 

In der Mitte des Fjords lagen die Eismaſſen lockerer, und es ging 
mir ſchon beinahe zu ſchnell vorwärts. Leicht entſteht dann der Gedanke: 
„Was könnte man eigentlich außer der gleichmäßigen Paddelarbeit 
noch tun?“ Zum Glück hatte ich ja meine Winde bei mir. Mitten auf 
dem Fjord hielt ich an, um noch vor meiner Landung eine Lotung zu 
machen. Die beſondere Steilheit der Fjordwände ließ auf eine große 
Fjordtiefe ſchließen. Mit der neuen Winde ging das Loten wie am 
Schnürchen. Ich ließ den Faden einfach ablaufen, legte die Hände in 
den Schoß und zählte nur, wie die Schleifen, die die Fadenlänge an: 
gaben, nacheinander in der Tiefe verſchwanden. Erſt bei 1060 m blieb 
die Winde ſtehen. Das war eine Freude, denn damit war eine neue Rekord: 
tiefe gemeſſen. Die bisher bekannte größte Tiefe in den grönländiſchen 
Sjorden war 1055 m (Upernivik-Eisfjord, 100 km weiter nördlich). 
Das Hochwinden dauerte eine halbe Stunde. Dabei merkte ich deutlich 
die Strömung im Fjord, denn mein Faltboot wurde durch den Zug 
der Leine immer an derſelben Stelle feſtgehalten, während die Eis— 
ſchollen mitſamt den oberen Waſſerſchichten ſich fjordauswärts be— 
wegten. Darum mußte ich alle paar hundert Meter mit dem Hoch⸗ 
winden anhalten und das Boot um die vorübertreibenden Eisfelder 
herumführen, um dann dahinter wieder weiterzukurbeln. Die Leine darf 
dabei nicht zu dicht an das Eis herankommen, da ſie ſonſt von dem 
ſcharfkantigen Eis bald durchgeſcheuert wird und zerreißt. 

Mit dem Bewußtſein, daß die Faltbootfahrt ſich ſchon durch dieſe 
eine Tiefenlotung gelohnt hatte, fuhr ich nun weiter, ſtand aber alsbald 
vor einer ſchweren Entſcheidung. An welcher Seite vom Rinkgletſcher 
ſollte ich an Land gehen? An der Nordſeite war das Waſſer in einem 
breiten Streifen vom Lande faſt eisfrei; auf der Südſeite lag das Eis 
dichter, aber doch ſo, daß ich ohne Mühe glaubte durchkommen zu können. 
Die Uferhänge waren an der Nordſeite in der Nähe des Gletſchers 


77 


weniger fteil als auf der Südſeite, dafür ſchimmerte aber die Front auf 
der Südſeite mit ganz friſchen bläulichen Abbruchwänden geradezu 
verführeriſch und war hier beſonders hoch, ſo daß der Gletſcher von 
Süden her ſicherlich beſonders gewaltig ausſah und dort auch vermutlich 
ſeine größte Geſchwindigkeit hatte. Der Nordteil der Front war 
niedriger und beſtand aus altem Eis, das durch Staub vom Lande her 
ſchmutzig gefärbt war. Es war nichts von friſchen Abbrüchen zu ſehen, 
und darum bewegte ſich der Gletſcher auf der Nordſeite vermutlich 
nicht ſehr ſchnell. 

Entſcheidungen zu treffen iſt immer dann ſchwer, wenn kein zwin— 
gender Grund für das eine oder andere ſpricht. Das ging ja ſchon 
Buridans Eſel ſo, und um mich von ihm zu unterſcheiden, entſchied ich 
mich kurzerhand für die Südſeite und hoffte, damit das Richtige ge— 
troffen zu haben. Wenn man ſo will, hatte ich damit Glück. 

Die Hoffnung auf offene Waſſerrinnen mußte ich 150 m vor dem 
geplanten Landeplatz aufgeben. Es gab aber, ſoweit ich ſehen konnte, 
an dem ſteilen Ufer nur eine einzige Stelle, wo flache Felsbuckel die 
Landung möglich machten. Wollte ich alſo den Rinkgletſcher vermeſſen, 
dann gab es nur eins, mit Gewalt durchs Eis durch auf dieſe Felſen zu. 
An ein Paddeln war zwiſchen den furchtbar zuſammengepreßten Kalb: 
eismaſſen nicht zu denken. Ich kniete daher ganz vorn im Boot oder 
legte mich auf das Verdeck und ſtieß mit dem Bootshaken das Eis 
rechts und links neben mir nach hinten und zur Seite. Vom Waſſer 
war nichts mehr zu ſehen, ſo daß ich wiederholt erwog, auszuſteigen, 
über die Eisbrocken weiterzugehen und das Boot hinter mir herzuziehen. 
Aber dazu war das Eis nun wieder nicht feſt genug. Alſo arbeitete ich 
mit dem Bootshaken weiter. Das Boot war ſo feſt eingeklemmt, daß 
es manchmal mehrere Minuten lang dauerte, bis ich es auch nur einen 
Meter vorwärtsſchieben konnte. An ein Drehen und Wenden war über⸗ 
haupt nicht zu denken. Viele von den kleinen Eisbrocken waren immer— 
hin größer als ein Zimmer und rührten ſich faſt gar nicht, auch wenn 
der Bootshaken ſich ſchon faſt bis zum Brechen bog. Aber immer 
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wenn ich einen Augenblick erſchöpft Pauſe machte, gab mir der Gedanke 
neue Kraft: es gibt keinen anderen Weg, auch zurück geht es jetzt nicht 
mehr, dort vorn der nahe gelbe Felſen iſt die Rettung. Nach einer 
Stunde hatte ich die letzten 100 m durchs Packeis zurückgelegt und 
fuhr in einen kleinen ſpitzen Winkel zwiſchen zwei Felsrippen hinein, 
die nur etwas aus dem Waſſer herausragten. Das war ein wunderbarer 
Hafen, beinahe eisfrei, fo daß ich wie zum Hohn die letzten 1o m mit 
dem Schwung von einem einzigen Paddelſchlag zurücklegte. Meine 
Freude darüber, daß ich nun „da“ war, kann ich wirklich nicht aus— 
drücken. Es war mir ſo ähnlich zumute wie bei einer ganz ſchweren 
Erſtbeſteigung, wenn dann nach all den Mühſalen, Anſtrengungen und 
Unſicherheiten endlich der Gipfel erreicht iſt und keine Schwierigkeit 
mehr kommen kann. Ich war um ſo begeiſterter, gerade weil der Rink— 
gletſcher bei meinen vier Angriffen ſo viel Eis meinem Faltboot in den 
Weg gelegt hatte. 

Eine Meſſung ergab, daß die Front trotz ihres majeſtätiſchen An: 
blicks immer noch 2500 m entfernt war. 

Von den letzten Anſtrengungen war ich ziemlich erſchöpft. Es 
dauerte daher eine ganze Weile, bis ich das Boot ausgeladen und 
Proviant, Petroleum, Schlafſack und Inſtrumente 15 m hoch bis 
zu einer Plattform getragen hatte. Um ſo ſchnell wie möglich mit den 
Gletſchergeſchwindigkeitsmeſſungen anzufangen, trug ich das Boot nur 
4m hoch hinauf, die Winde noch 2 m höher. Der Gletſcher lag in 
voller Ruhe da. Mit dem Ruckſack auf dem Rücken und dem Theodolit— 
geſtell in der Hand kletterte ich die ſteile Felswand ungefähr 180 m 
hoch hinauf, bis ich eine Stelle fand, von der ſich der ganze Gletſcher 
überblicken ließ. Unangenehm waren einige Kletterſtellen, wo die 
Felſen durch Feuchtigkeit und Moos ſehr ſchlüpfrig waren. Aber ohne 
Gepäck kann man überall durch die geſtuften Gneisfelſen leicht hin— 
durchkommen. Von 100 m Höhe an iſt der Aufſtieg viel leichter; da 
konnte ich auf breiten Mooshängen ohne jede Schwierigkeit ſchräg 
hinaufgehen. 
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In aller Eile ſtellte ich den Theodoliten auf und beobachtete durchs 
Fernrohr die Gletſcherfront. Da begann ein Schauſpiel, wie ich es noch 
nie in meinem Leben geſehen hatte, und wie es wohl überhaupt nur 
ſelten ein Menſch zu ſehen bekommt. Die ſenkrechte Gletſcherfront 
begann ſich langſam zu heben. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich das 
bemerkte. Zuerſt hatte ich nur das unſichere Empfinden, daß ſich 
irgendetwas in dem Anblick des Gletſchers änderte, ohne daß ich aber 
wußte, ob es an mir lag oder an dem Gletſcher ſelbſt. Ein paar Eis— 
ſtücke ſtürzten nach vorn aus der Wand heraus. Waſſermaſſen ſchoſſen 
aus Löchern in der Front hervor und ergoſſen ſich als Waſſerfälle in 
den Fjord. Die Front fing an zu dampfen. 

Ich war beglückt, daß der Gletſcher ſich ſo tätig zeigte und verfolgte 
jeden Vorgang mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit. Auf einmal ereig— 
nete ſich etwas, das mir mit dem eben Beobachteten in gar keinem 
Zuſammenhang zu ſtehen ſchien. Nämlich weit hinten, etwa 500 m 
hinter der Front fchoffen Waſſerſtrahlen exploſionsartig bis zu drei— 
oder vierfacher Fronthöhe, alſo 300 m empor. Dieſe Rieſenfontänen 
waren auf einer mindeſtens 1500 m langen Linie angeordnet, die etwa 
parallel zur Front verlief. Der Vorgang war mir völlig unverſtändlich. 
Welche Kraft konnte denn mitten auf dem Gletſcher etwas fo Gewalti— 
ges hervorbringen? Einen Augenblick ſpäter ſtürzten aus der Front 
ganze Wandteile an mindeſtens zwanzig Stellen zugleich nach vorn 
heraus, als ob ein Rieſe dem Gletſcher von hinten mit einem Hammer— 
ſchlag einen ungeheuren Ruck verſetzt hätte. Immer noch ſtieg die Front 
höher und höher, und mit einem Mal erkannte ich, daß von dem Gletſcher 
das Stück bis zu der Linie der Fontänen abgebrochen war. Der Glet— 
ſcher mußte bis zum Grund durchgeriſſen ſein. 

Mittlerweile waren die Gletſchertürme der Front 180 m hoch 
über Waſſer geſtiegen und die ganze ungeheure losgebrochene Eis— 
maſſe war nach hinten geneigt. Dies erklärt die großen Waffererplo: 
ſionen. Offenbar wurde durch den Anprall des abgebrochenen Eisſtückes 
an den Gletſcher das dazwiſchen eingefchloffene Fjordwaſſer zuſammen— 
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Links oben: Alpine Landſchaft ſüdlich des Kangerdluk 


Links unten: Südſeite des Kangerdluk. Abbrechender Kar- 
gletſcher. Bildung von Eislawinen. Fiederförmige An= 
ordnung der Grate 

Rechts oben: Kargletſcher und Hängegletſcher an der 
Südſeite des Kangerdluk. Der Waſſerfall vorn links iſt 
etwa 200 m hoch 
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5 4 Flugaufnabme Udet 
Über dem Umiamako. Hinten links Karrat 
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Die Gletſcheroberfläche iſt völlig zerſpalten und in Grate und Zacken aufgelöft 
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Zwiſchen den großen Eisbergen des Umiamako 


phot. Sorge 
E. Sorge im Klepper⸗Faltboot, dem erſten Boot, das zum Rinkgletſcher kam. Auf dem Boot 
die Handwinde zum Loten der Meerestiefen 


Oben links: 

Nachts bildet ſich auch im Hoch⸗ 

ſommer eine dünne Eisdecke; dadurch 

wird die Spiegelung im Waſſer matt 
hot. Sorge 

Oben rechts: 

Wieder im offenen Waſſer 
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Unten links: 


Fahrt zum Rinkgletſcher 
phot. Sorge 


Unten rechts: 
Im Fjord 
phot. Sorge 


Oben links: 
An den robo m hohen Nord- 


wänden entlang 
pbot. Sorge 


Bild rechts: 

Die Südwände des Kangerd— 
luk. Vom Hochlandeis ſtürzen 
1000 m tief Eislawinen her⸗ 
unter. Ihre Trümmer bilden 
am Fuß der Felſen weiße 
Schneefelder 

bot. Sorge 


phot. Sorge 
Bild links: Das Ende der Faltbootfahrt zum Rinkgletſcher. Der Schluß, 100 m durchs Packeis in 1½ Stunden kein reines Vergnügen! Dann mit dem 
Boot auf dem Rüden rechts die Felſen hinauf. Von dort wurde es durch die großen Kalbungswellen heruntergeriſſen und zwiſchen den Eisbergen zermalmt. 


Der letzte Reſt des 
Bootes, den der Es—⸗ 
kimo Karl Jacobſen 
8 Tage ſpäter 40 km 
vom Gletſcher ent- 
fernt fand 
phot. Vogel 


gequetſcht und mit unfaßbarer Gewalt nach oben hinaus gefchleudert. 
Es überſtieg beinahe das Faſſungsvermögen der Augen, den groß— 
artigen Gegenſatz zwiſchen den ruhigen, wühlenden Bewegungen der 
ſchwimmenden Eismaſſe und den blitzartigen Exploſionen als zuſammen— 
gehörige Vorgänge aufzunehmen. 

Aber als nun das abgebrochene Eisſtück ſich immer weiter nach 
hinten neigte, ſtürzten auf einen Schlag all die Tauſende von glänzenden 
Eistürmen nach rückwärts um und rutſchten auf der glatten Eisfläche 
bis zum Abriß in die Tiefe. Die durcheinanderſtürzenden Eisſtücke ſahen 
aus wie ein brauſender Waſſerfall. Nachher war von den Gletſcher— 
ſpalten und ⸗ türmen nichts mehr zu ſehen; die ganze Oberfläche ſah aus 
wie poliert. 

Unter mir bebte der Felsboden, erſchüttert durch das Anſchlagen 
der Eismaſſen gegen die neue Front und wohl auch den Fjordboden. 
Ich ſtand ſprachlos und aufs tiefſte ergriffen vor ſolchen Natur— 
gewalten. 

Das abgebrochene Eisſtück kippte immer noch weiter nach hinten. 
Langſam tauchte der ganze unter Waſſer geweſene Teil der Front auf, 
und zwar die unterſten Teile 600 m weiter draußen im Fjord, viel 
weiter vor dem Gletſcher, als ich je erwartet hatte. 

Durch die Bewegung dieſer ungeheuren Eismaſſe entſtanden im 
Fjord die wildeſten Wirbel und Strudel. Die ganze losgelöſte Eismaſſe 
brach unter Dröhnen und Krachen in viele Stücke, und zwanzig ſehr 
große Eisberge trieben von der Gletſcherfront fort in den Fjord hinaus, 
alles, was im Fjord an Eis ſchon lag, vor ſich herſchiebend. Vor ihnen 
liefen mächtige Wogen mit großer Geſchwindigkeit durch den Fjord 
und an den Felsufern entlang. 

Ich ſtand wie im Traum verſunken und dachte bei mir: „So ent— 
ſtehen alſo die Eisberge. Das nennt man eine Gletſcherkalbung“. Ich 
freute mich über die wunderbar ruhigen Bewegungen der Kalbungs⸗ 
wellen, weil ſie bei all ihrer Ruhe doch ein Sinnbild für eine ungeheure 
verborgene Energie ſind. Und dann ſah ich, wie die Kalbungswellen 
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gegen die erſten Eisberge liefen. Unter ihren wuchtigen Schlägen 
zerbrachen ſelbſt die größten Eisberge in Stücke, 100 m hoch ſpritzte 
der Giſcht an den Eisbergen empor, und mit dumpfem Krachen ſtürzten 
hier und da Stücke von den Eisbergen ab, ſo daß bald nur noch ein 
großes Trümmerfeld übrig blieb. 

In dieſem Augenblick wurde ich von meiner träumeriſchen Be— 
geiſterung herausgeriſſen und bekam einen Todesſchreck — mein Falt— 
boot !!] — Donner ja, das lag gar nicht ſehr viel weiter weg in der Nähe 
des Ufers! Wenn das bloß noch da war! 

Im Sturmſchritt rannte ich die Mooshänge hinunter, kletterte die 
Steilſtellen unvorſichtig ſchnell herab und ſtand wenige Minuten 
ſpäter am Meer. Als ich an die Stelle kam, wo mein Boot liegen ſollte, 
war nichts mehr davon da. Statt deſſen preßten ſich dicke Eismaſſen 
gegen das Ufer. 

Seltſam, wie ſchnell der Menſch ſich in eine Lage fügt, wenn doch 
nichts mehr zu ändern iſt, und wenn er ſelbſt außerdem noch geſund 
am Leben iſt. Meine Aufregung war faſt augenblicklich verflogen, als 
ich auch im weiteren Umkreis zwiſchen dem Eis nichts von dem Falt— 
boot entdeckte. Ich ſelbſt konnte nun nichts für das Boot tun, ſondern 
nur abwarten. Vielleicht war es nur von einer Strömung weit fort— 
getrieben und konnte nach einiger Zeit von ſelbſt wieder herangeführt 
werden. Die anderen Eismaſſen waren ja auch alle in Bewegung. Aber 
nach drei Stunden war immer noch nichts da, nur ein Stück des zer— 
brochenen Paddels ſchwamm in der Nähe des Ufers. Das zeigte mir 
deutlich, daß für das Boot keine Hoffnung war. Ich hatte ja auch 
ſchon vorher kaum ernſthaft daran geglaubt, daß es wiederkommen 
könnte. 

Während des Wartens habe ich die Höhe der Kalbungswellen an 
der Faltbootſtelle gemeſſen. An der ſenkrechten Felswand war nämlich 
eine ſcharfe wagerechte Grenze zwiſchen dem unteren naſſen und 
dem oberen trockenen Teil. Der Grenzſtrich lag 7 m über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel. Danach hatten die Kalbungswellen an dieſer Stelle — 2½ km 
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von der Gletſcherfront — zwiſchen Wellenberg und Wellental eine 
Höhe von 12-14 m gehabt. In der Nähe der Front waren fie nach 
meiner Schätzung 30 m hoch geweſen, alſo viel höher als die größten 
Ozeanwellen. Dieſe Zahlen kamen mir anfangs faſt unwahrſcheinlich 
groß vor, aber in allen Fällen, wo meine Schätzung durch genaue 
Meſſungen nachgeprüft werden konnte, ergab ſich, daß die Zahlen nur 
größer, aber nie kleiner wurden. Es fehlt dem Menſchen in der Weite 
dieſer Fels- und Eislandſchaft jeder Größenmaßſtab. Darum unter: 
ſchätzt man zuerſt alle Abmeſſungen. 

Die Größe des abgeriſſenen Stückes war an den friſchen Abbruch— 
rändern der Front noch mehrere Tage deutlich zu erkennen. Dadurch 
konnte die Länge der abgebrochenen Eismaſſe nachträglich gemeſſen 
werden. Sie betrug 1300 m. Zuſammen mit den Schätzungen der 
Breite und Dicke des Eisſtückes ergab ſich, daß der Gletſcher bei dieſer 
einzigen Kalbung 500-600 Millionen ebm Eis in den Fjord geworfen 
hatte. Von dieſer ungeheuren Eismenge kann man ſich nur eine Vor— 
ſtellung machen, wenn man ſie mit bekannten Größen vergleicht. Sie 
iſt z. B. größer als die geſamte Häuſermenge von Groß-Berlin. So 
eine Kalbung kann ſich durchaus mit anderen großen Naturkataſtrophen 
meſſen. Die Eismenge übertrifft beiſpielsweiſe die geſamten Aſchen— 
und Lavamengen, die der Befup bei dem großen Ausbruch von 1906 
auswarf. 

Alle dieſe Überlegungen, die mir durch den Kopf gingen, als ich 
auf die Wiederkehr meines Faltbootes wartete, ſollten eigentlich nur 
einen Troſt dafür bilden, daß es tatſächlich nicht wiederkam. . 

Ich überdachte nun meine Lage. Auf dem Landweg die nächſten 
Siedlungen zu erreichen, war unmöglich, weil der Weg viel zu lang 
war und weil die Siedlungen auf Inſeln liegen. Sonſt kam nur noch 
eine Fahrt auf Eisſchollen in Betracht. Aber abgeſehen davon, daß 
das ein höchſt unſicheres Unternehmen war, hätte ich dann die Gletſcher— 
meſſungen nicht ausführen können, und das war ja der Hauptzweck 
der ganzen Unternehmung. Ich beſchloß dazubleiben und fand auch 
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bald den Gedanken, der mir meinen Aufenthalt hier als befonders 
günſtig erſcheinen ließ: ſtatt der vorgeſehenen zwei Tage konnte ich nun 
mindeſtens ſieben Tage lang den Gletſcher unterſuchen, die Meſſungen 
mußten alſo viel genauer werden, als urſprünglich vorauszuſehen war. 

Mit allem, was nach dem Bootsunglück zufällig gerettet war, 
kletterte ich nun wieder zur Vermeſſungsſtelle hinauf. Dabei ſtieß mir 
noch ein zweites Unglück zu. Einige Kletterſtellen waren nämlich ſo 
ſchwer, daß ſie mit dem Gepäck nicht zu bewältigen waren. So mußte 
ich einmal meine Aktentaſche, in der ſich Zeichenpapier, eine Leitz-Leica, 
eine Schneebrille, ein Aneroid-Baromefer, ein Thermometer, ein 
Gerfanf und verſchiedene Kleinigkeiten befanden, einen Augenblick 
auf einen kleinen grasbewachſenen Felsvorſprung legen, um die Hände 
zum Klettern frei zu bekommen. Plötzlich kam die Taſche ins Rutſchen, 
ſprang in Rieſenſätzen über die Felswände unmittelbar am Fjord her— 
unter und verſchwand. Mit knapper Not und Mühe kam ich unten 
an den Fuß der Felswand und war aufs äußerſte überraſcht, da unten 
die Aktentaſche liegen zu ſehen. Sie war 5 m über Waſſer genau in 
eine kleine Vertiefung hineingefallen und dort liegen geblieben, aller: 
dings aufgeplatzt. Einige Glasſplitter ringsum deuteten mir die Be- 
ſchaffenheit des Inhalts ſchon an, und in der Tat waren ſämtliche 
Inſtrumente etwas angeknackſt. Das kann man ihnen bei einem Sprung 
von 80 m Tiefe auf Felſen auch nicht verdenken. Die Leica hatte nur 
eine ganz kleine Beule bekommen und war ſonſt in Ordnung. 

Ich nähte die Aktentaſche zuſammen, ſtieg wieder hinauf und 
wanderte über die ſchönen grünen Moosflächen in einer halben Stunde 
zu meinem Theodoliten, der dort oben ſo ruhig ſtand, als wäre gar 
nichts geſchehen. 

Die Hauptſache war nun, mit den Kräften hauszuhalten. Nach 
den Verabredungen mit meiner Frau konnte ich niemanden vor 7 Tagen 
erwarten. Ich teilte meine Eßvorräte für eine Wartezeit von 10 Tagen 
ein und ſuchte im übrigen in den nächſten Tagen die Gegend nach Eß— 


barem ab. 
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Bei allen Faltbootfahrten pflegte ich Angelhaken mitzunehmen 
für den Fall, daß ich durch irgendein Unglück an eine unbewohnte Küſte 
verſchlagen würde. Die Fiſche in Grönland laſſen ſich ſehr leicht angeln, 
weil ſie genau ſo verfreſſen ſind wie die Hunde. Nach dem erſten Satz 
Meſſungen, der vier Stunden dauerte, ſtieg ich wieder zum Fjord her— 
unter, mit ein paar Stücken Corned Beef, den Angelhaken und der 
Angelſchnur bewaffnet und mit der ſicheren Hoffnung, zur Abend— 
mahlzeit einen großen Fiſch im Topf zu haben. Ein kleiner Weiden— 
zweig diente als Angelrute, ein Stück einer vertrockneten Wurzel als 
Schwimmer. Ich ſteckte ein Stückchen Corned Beef an den Haken, 
ſtellte ihn auf 1m Waſſertiefe ein und warf ihn in großem Bogen 
hinaus in den Fjord. In der erſten halben Stunde zuckte der Schwimmer 
nicht ein einziges Mal. Ich ging an eine andere Stelle, wartete dort 
wieder eine halbe Stunde, aber ohne Erfolg. „Vielleicht liegt es an 
der falſchen Tiefe des Köders“, dachte ich und ſtellte den Haken auf 
2 m Waſſertiefe ein. Dummerweiſe verhakte ſich die Angel in einer 
Felsſpalte unter Waſſer, und als ich ſie herauszog, war der Köder 
fort. Mit einem zweiten Stückchen Fleiſch reichte ich wieder eine Stunde. 

Früher habe ich die paſſionierten Angler nicht beſonders hoch— 
geſchätzt. Aber jetzt kam mir die Eigenſchaft bewundernswert vor, 
einen ganzen Tag am Waſſer zu ſitzen ohne mit der Wimper zu zucken 
und ohne etwas zu fangen. Ich wurde ſehr unruhig, denn hier ſchien 
mit den Fiſchen irgend etwas nicht zu ſtimmen. Am Corned Beef konnte 
es nicht liegen, das war tadellos. Außerdem haben wir früher oft 
erlebt, daß die Fiſche Angelhaken ſogar ohne Fleiſch freſſen. Auch ein 
drittes Stückchen Corned Beef ging verloren, und da wurde der Ge— 
danke dringender: Soll ich nicht lieber das Fleiſch für mich aufheben, 
wer weiß, ob ich es nicht noch einmal gebrauche. 

Ich ſtieg die 180 m wieder hinauf und baute mir einen ſchönen 
Lagerplatz aus trockenem weichem Heidekraut und Moos. Als ich mich 
in meinen Schlafſack legte, war ich zwar um eine Hoffnung ärmer 
geworden, aber ich konnte doch Gott danken, daß er mich kurz vor der 
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großen Gletſcherkalbung ans Land geführt hatte, fo daß ich jetzt hier 
völlig geſund und ohne Gefahr lebte. 

Die nächſten ſechs Tage verliefen ſehr gleichmäßig. Morgens 
kochte ich mir auf meinem Petroleumkocher abwechſelnd heiße Milch 
oder Erbſenſuppe, und zwar immer gleich für zwei Mahlzeiten, um 
Brennſtoff zu ſparen. Die Hälfte bewahrte ich in der Thermosflaſche 
für die nächſte Mahlzeit auf. Mit dieſem Verfahren verbrauchte ich 
für die ganze Zeit nur 1 Doſe kondenſierte Milch, 1 Erbswurſt und 
½ Liter Petroleum. Der andere halbe Liter, der in einer Glasflaſche 
aufgehoben wurde, ſollte ſpäter dazu dienen, ein Feuer- und Rauch⸗ 
ſignal zu geben. 

Vormittags blieb ich meiſt im Schlafſack liegen, ſchrieb Tagebuch 
und rechnete einige Meſſungen vorläufig aus. Nachmittags zwiſchen 
13 und 17 Uhr peilte ich 30 Gletſchertürme von den beiden Endpunkten 
meiner Vermeſſungslinie an. Dieſe Tageszeit mußte möglichſt genau 
eingehalten werden, weil die Beleuchtung und die Schatten auf dem 
Gletſcher je nach dem Sonnenſtand ſehr ſtark wechſelten. Es iſt ſonſt faſt 
unmöglich, unter den Millionen von Eistürmen mit Sicherheit die— 
ſelben immer wiederzufinden. 

Abends freute ich mich jedesmal darauf, daß das warme Eſſen 
ſchon fertig war, ohne daß ich erſt Feuer machen und Petroleum ver— 
brauchen mußte. Zu der Erbsſuppe oder der heißen Milch konnte ich 
morgens und abends je eine Schnitte Pumpernickel mit Butter und 
Corned Beef eſſen, doch war das halbe Pfund Fleiſch nach vier Tagen 
zu Ende. Dafür führte ich ſpäter als dritte Mahlzeit noch eine Taſſe 
Kaffee ein, um meine Aufmerkſamkeit anzuregen. 

Noch ein zweites Mal verſuchte ich, Fiſche zu angeln, wieder etwa 
drei Stunden lang ohne jeden Erfolg. Dann gab ich es auf. Spätere 
Beobachtungen zeigten uns, daß hier hinten im Fjord wohl keine 
Fiſche vorkommen, denn die Seehunde, die unſere Eskimos ſpäter hier 
ſchoſſen, hatten ſtets nur Krabben im Magen, wãhrend die n 
an der Außenküſte ſich auch von Fiſchen nähren. 
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Das einzige Eßbare, was mir die Natur ſonſt noch liefern konnte, 
waren die Pflanzen. Auf einmal merkte ich, wie wichtig die Botanik 
werden kann. Es kamen durchaus nicht alle Pflanzen vom Meeres— 
ſpiegel bis zu meinem Lagerplatz in 180 m Höhe vor. Ich probierte 
alle Pflanzen durch, Weidenblätter, Birkenblätter, die Spitzen junger 
Grashalme, verſchiedene Polarblumen, Moos, Flechten. Etwas tiefer 
an einem Bach zwiſchen Steinen fand ich ſogar Sauerampfer und ganz 
in der Nähe davon eine Art Preißelbeeren. Das war eine Freude! 
Nun war es gewiß, daß ich noch lange aushalten konnte. 

Eine wunderbare Ablenkung iſt es, ſich ins Moos zu legen und 
Beeren zu ſuchen, ungefähr ſo, wie man als Kind Oſtereier geſucht 
hat. Sogar einige ſüße Blaubeeren gab es dort, aber die Schneeam— 
mern und Schneehühner hatten wohl leider denſelben Geſchmack gehabt 
wie wir Menſchen, hatten die guten Beeren faſt reſtlos abgefreſſen 
und die Preißelbeeren für mich übrig gelaſſen. Auf weiteren Spazier— 
gängen in die Umgebung erſchloß ich mir neue „Weidegebiete“ und 
näherte mich dadurch der Lebensweiſe der Renntiere und Moſchus— 
ochſen. Auf allen Wegen trug ich in der Hoſentaſche Streichhölzer und 
eine kleine Blechbüchſe voll Petroleum, um jederzeit, wenn ich etwa 
ein Flugzeug hörte, ein Rauchſignal geben zu können. 

Es war durchaus nicht ſicher, daß ich gefunden wurde, denn die 
Felswände ſind ſo ungeheuer ausgedehnt, und ſo vielfach durch Schluch— 
ten, Stufen, Bachtäler, Rippen und Wülſte gegliedert, daß es völlig 
unmöglich iſt, einen Menſchen da drin zu finden. Unſicher war, ob 
zuerſt ein Flugzeug oder ein Motorboot kam. Tagelang überlegte ich, 
ob ich beſſer auf meinem oberen Lagerplatz bleiben oder zum Meer 
hinabſteigen ſollte. Von oben war der Landeplatz nicht zu ſehen, weil 
die Felſen ſich vorwölbten, darum konnte die Beſatzung eines Motor— 
bootes mich von unten alſo auch nicht ſehen. 

Ich entſchied mich zuletzt dafür, immer auf dem oberen Lagerplatz 
zu bleiben, weil dies die einzige Stelle war, wo ein Flieger mir eine 
Meldung oder Proviant abwerfen konnte. Aber um mich gewiſſer— 
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maßen zu vervielfachen, baute ich in der ganzen Umgegend an allen 
Hängen bis herunter zum Meer Steinmänner, im ganzen 20 Stück, 
und an der Landungsſtelle einen beſonders großen, dem ich noch meine 
dunkelblaue Skiweſte umhängte, ſodaß er ſich vor den hellgelben Felſen 
ſcharf abhob und tatſächlich wie ein Menſch ausſah. In dieſem Stein- 
mann legte ich eine Mitteilung in einer Konſervenbüchſe nieder mit 
genauen Angaben über den Weg zum oberen Lagerplatz. 

Dieſe Steinmänner wachten für mich, wenn ich ſchlief. Aber es war 
mir unſicher, ob ſie auch groß genug waren, um von einem Flugzeug 
aus bemerkt zu werden. Darum war meine Hauptangſt, vielleicht gerade 
in dem Augenblick zu ſchlafen, wenn ein Flugzeug vorüberkam. Ich 
habe daher faſt nie geſchlafen und wurde in dieſem Beſtreben durch 
etwas unterſtützt, das wir ſonſt in Grönland oft verflucht haben, 
nämlich die Mücken. Hier waren fie mir als Wecker geradezu unentbehr⸗ 
lich. Es war einfach nicht möglich, ſelbſt wenn ich mir den Schlafſack 
über den Kopf gezogen und noch ein Handtuch daraufgelegt hatte, 
länger als zehn Minuten ruhig zu liegen. Dann hatte doch ſchon eine 
Mücke einen Weg zu meinen Ohren gefunden und ſummte mir einen 
Flugzeugmotor vor. So blieb ich immer wach. 

Mehrere Tage lang übte ich das Feueranmachen. Bei der großen 
Geſchwindigkeit des Flugzeuges kam es natürlich auf die wenigen 
Sekunden an, die Udef dicht vor mir war, damit er mich bemerken 
konnte, und in dieſen Sekunden mußte die Rauchſäule groß und breit 
zum Himmel ſteigen. Ich ſammelte große Haufen von trockenem und 
feuchten Moos, Heidekraut, Weidenzweige und Flechten und übte 
dann „Fliegeralarm“. Ich rief mir zu: „Udet kommt“, fprang aus 
meinem Schlafſack auf, goß Petroleum über den vorbereiteten Pflanzen: 
haufen und zündete ihn an. Sobald die Flammen groß waren, ſchüttete 
ich naſſes Moos mit viel Erde darüber, ſo daß die Gegend wie mit einem 
Kartoffelfeuer verqualmt wurde. Dies wurde nach der Uhr geübt, bis 
ich die gemeſſenen Zeiten nicht mehr weſentlich herunterdrücken konnte. 
So vergingen ſechs Tage mit Meſſungen und Vorbereitungen. 
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Kameraden 


Am Ende der ſechs Tage vollzog ſich in meinem Gemütszuſtand 
ein vollſtändiger Umſchwung. Bis dahin war meine Lage vollkommen 
klar: Hilfe konnte ich nicht erwarten, befand mich aber andererſeits 
noch bei Kräften und in Sicherheit. Nun nahte die Entſcheidung, ob 
ich überhaupt gefunden werden würde oder nicht. Die Ausſicht auf 
Rettung ſteigerte ſich ungeheuer, zugleich damit näherte ſich aber auch 
der Zeitpunkt, wo die Ausſicht auf Rettung überhaupt entſchwinden 
konnte. Dieſe auseinanderſtrebenden Gefühle quälten mich. 

Wurde ich nicht gefunden, dann blieb als letzte Möglichkeit nur 
noch die Fahrt auf dem Fjord. Ich überlegte, wie ich mir für den 
ſchlimmſten Fall ein Fahrzeug bauen konnte, um damit vom Land zu 
der nächſten Eisſcholle hinüberzufahren, um mich dann mit der Scholle 
durch die Strömung hinaustreiben zu laſſen. Die Gummimatratze 
ließ ſich aufpumpen. Den Kleppermantel konnte ich voll Weiden— 
geſtrüpp ſtopfen und mit Iſolierband und Leukoplaſt abdichten. Aus 
dem Theodolitgeſtell und Weidenzweigen ließ ſich ein Rahmen bauen, 
der die Gummimatratze verſteifen konnte. Durch vier Luftkiſſen konnte 
die Schwimmfähigkeit geſteigert werden. Alles das zuſammen gab ſchon 
etwas Auftrieb. Vielleicht hatte ich auch Glück, daß eine Eisſcholle 
dicht am Lande entlangtrieb. 

Am 29. Juli verſuchte ich noch einmal zu angeln. Dummerweiſe 
hatte ich etwas Kopfſchmerzen, ſo daß die Gletſchermeſſungen, die ich 
ſonſt jeden Tag gemacht hatte, ausfallen mußten. Den ganzen Tag 
ſchaute ich mit dem Fernglas übers Meer. Die Waſſerfälle in der 
Ferne ſummen immer ſo, als wenn ein Flugzeug käme. 
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Abends zogen dunkle Wolken von Weſten auf. Hoffentlich wird 
es nicht ſo ſchlimm, daß die Flugzeuge zuhauſe bleiben müſſen. Da ich 
Regen erwartete, baute ich mir ein Zelt. Ich ſtellte das Theodolitgeſtell 
auf zwei Beine und legte das dritte Bein als Dachfirſt wagerecht mit 
der Spitze auf einen großen Stein. Die Angelſchnur bildete, mehrfach 
darübergeſpannt, die Dachſparren, und dann legte ich auf dieſes Gerüſt 
zwei Gummimäntel und meine Gummimatratze. Das war gerade 
groß genug. Nachts regnete es dann auch und das Zelt bewährte ſich 
ſehr gut. 

Am 30. Juli hielt ich den ganzen Tag Umſchau nach einem Motor— 
boot oder Flugzeug und ſtieg auf einem neuen Weg ein Stück zum 
Meer hinab. Dabei fand ich ein neues Feld mit Beeren und war ſo 
begeiſtert, daß ich beſchloß, noch eine Gletſchermeſſung zu machen. 
Zum Glück war auch das Wetter wieder beſſer geworden; ich baute 
mein Zelt ab und ſtellte den Theodoliten wieder auf. Nach zwei Stunden 
waren die Meſſungen von dem einen Standpunkt beendet, und ich trug 
nun den Theodoliten mit ſamt dem Geſtell hinüber zum anderen 
Standpunkt. 

Plötzlich erſchrak ich. War das nicht ein Motor? Oder doch nur 
wieder die Waſſerfälle? Es ſchien nichts zu ſein. Ich ließ die Libellen 
einſpielen und hörte wieder dies eigentümliche Summen. Da wurde 
mir die Wichtigkeit des Augenblicks klar. Jetzt kam es nicht mehr auf 
den Theodoliten an, jetzt hieß es, aufpaffen. Wer weiß, welche Ent: 
ſcheidungen die nächſten Minuten brachten. Mit dem Fernglas muſterte 
ich den ganzen Fjord. Es war nichts zu ſehen, und trotzdem war ab und 
zu wieder das Surren hörbar, als ob der Wind das Geräuſch des 
Waſſerfalls zu mir trug und wieder verwiſchte. Ich blickte bald auf 
die Petroleumflaſche, bald auf den Mooshaufen, bald wieder auf den 
Fjord. Im nächſten Augenblick brummte ein Ton zu mir herüber ſo 
klar und gleichmäßig, wie er nur von einem Flugmotor kommen kann. 


Ich hatte mir immer vorgenommen, im Augenblick der Ent⸗ 


ſcheidung ruhig zu bleiben, aber jetzt klopfte mein Herz doch mächtig. 
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Und nun hieß es: nicht zögern! raus mit dem Petroleum! Im Nu 
loderten die Flammen 2 m hoch, und dann qualmten dicke ſchwarze 
Rauchſchwaden zum Himmel empor. 

Jetzt ſah ich auch das Flugzeug. Es flog tief unten in der Nähe 
der großen Eisberge über dem Fjord und konnte mich noch nicht ge— 
ſehen haben, denn es wechſelte häufig ſeinen Kurs ſo, als ob es die 
Eisberge abſuchte. Hatte ich es nun nicht doch gerade falſch gemacht, 
daß ich hier oben ſaß und nicht unten am Fjord, wo Udet flog? Aber 
das war ja jetzt gleichgültig, ich ſaß nun hier oben. 

Das Flugzeug flog eine größere Kurve über dem Fjord fort von 
mir, nur etwa 30 m über Waſſer. Ich warf immer noch wie ein Irr— 
ſinniger trockenes und feuchtes Geſtrüpp aufs Feuer. Herr Gott, das 
mußte doch geſehen werden! Nun kam es wieder auf mich zu und ſtieg 
langſam höher. Von dieſen Sekunden hängt mein Leben ab. Alſo 
noch mehr Petroleum draufgegoſſen. Und dann ſprang ich neben dem 
Feuer hin und her und winkte mit einem Handtuch und warf wieder 
Moos ins Feuer, und fo immer abwechſelnd. 

Jetzt kam das Flugzeug nahe an meine Seite des Fjords und 
mußte ſteiler emporſteigen. Jetzt war es ebenſo hoch, jetzt höher als 
ich, nur noch 200 m entfernt, und flog gerade auf mich zu. Und dann 
hörte ich plötzlich aus zwei Kehlen: „Hurra“! 

Nun war es bombenſicher. Beide winkten und kreiſten mehrmals 
ganz dicht über mir, nur wenige Meter über dem Boden, aber landen 
konnten ſie nicht. Dann flogen ſie einen größeren Kreis und warfen 
danach eine leere Schrotpatrone mit einem Brief ab: 

„Lieber guter Sorge, ich ſende Schiff, Sie abzuholen! Proviant 
kommt durch mich in zirka zwei Stunden. Udet, Schneeberger.“ 

Ich bin ganz außer mir und taumele vor Freude hin und her. 
Eine unheimliche Laſt iſt von mir genommen. Dann kommt mir 
ſogleich etwas tief Ernſtes in den Sinn: wenn wir auf der Wegener— 

Expedition ein Flugzeug mit ſolchen Fliegern gehabt hätten, wäre 
Alfred Wegener heute noch am Leben. — 
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Sie winkten noch einmal und ſauſten davon. Meine Freude kann 
man ſich überhaupt nicht vorſtellen. Ich veranſtaltete ſofort ein Feſteſſen 
und aß alles auf, was ich noch hatte. Sogleich meldeten ſich wieder 
Bedenken: wenn nun Udet und Schneeberger auf dem Rückflug etwas 
zuſtieß! Dann ſaßen wir alle drei da, und niemand wußte wo. Aber 
ich ſagte mir: Udet, der ſchafft's ſchon! 

Da die Zeit drängte, beendete ich ſchnell noch die letzten Meſ— 
ſungen aller Gletſchertürme. Dann packte ich meine Sachen zu— 
ſammen. 

Nach 2 Stunden 5 Minuten kam das Flugzeug wieder. Ein Mantel 
flog herunter und ein großer Beutel mit Proviant. Was waren das 
für herrliche Sachen! Frau Illing, die „Kökſch“ von Igdlorſuit, die 
ſchon ſeit Monaten im Fliegerlager die Wirtſchaft führte, hatte mir 
das alles eingepackt: eine Büchſe Blutwurſt, eine andere mit warmem 
Grog, belegte Brote und Kuchen. Baier hatte noch extra fein Taſchen— 
meſſer beigelegt, da ja niemand wiſſen konnte, ob ich noch irgend— 
welches Werkzeug beſaß. Und nun ſchmauſte ich was ich konnte. 

Der Weg zum Meer herunter war mir danach ziemlich ſchwer, 
und ich mußte öfters Pauſen machen. An den ſteilen Kletterſtellen 
ſeilte ich zur Vorſicht meine Inſtrumente und die ganze Ausrüſtung 
an der Bootsleine ab und kletterte ohne Gepäck hinterher. In dem— 
felben Augenblick hörte ich ſchon das vertraute Bubb, bubb, bubb, bubb, 
bubb des Motorboots. Ich ſtaunte, daß ein Boot ſchon den ganzen 
Fjord durchfahren haben ſollte. Na, jedenfalls war es da. 

Das Motorboot bog um die Felsecke, und nun gab es ein Wieder— 
ſehen mit meinen Kameraden. Ich erkannte meine Frau und den 
Bootsführer Kelbl. Marton ruderte mit dem Beiboot an Land und 
half mir beim Heruntertragen meiner Sachen. An Bord bekam ich 
erſt freundſchaftlich eine Tracht Prügel von Sepp Riſt dafür, daß ich 
der Expedition ſoviel Sorge gemacht hatte. Ich war ihm ja fo dankbar 
dafür, denn es war mir eigentlich viel zu gut gegangen. Nun we 
ſich niemand mehr um mich zu ängſtigen. 
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Während der Rückfahrt kamen wir gar nicht aus dem Erzählen 
heraus. Jeder hatte ja auch in der Zwiſchenzeit allerlei erlebt. Jetzt 
erſt erfuhr ich von meiner Frau, was die Filmexpedition inzwiſchen 
für mich getan hatte. Aber das muß ſie ſelbſt erzählen. 

„Da mein Mann bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Meſſungen ſchon öfters 
länger fortgeblieben war als er vorher angegeben hatte, beunruhigten 
wir uns die erſten ſieben Tage gar nicht. Aber als wir am achten 
Tage auch noch nichts von ihm hörten, ſagte Angſt morgens zu mir: 

„Na, heute wollen wir mal 'reinfahren und Papa Sorge vom 
Rinkgletſcher abholen! Der wird ja ſchon längſt nichts mehr gegeſſen 
haben, wenn er bloß für vier Tage Proviant mithatte.“ 

Gegen Mittag waren ſchließlich die Operateure, Alpiniſten und 
ich auf Kelbls Motorboot verſammelt und wollten gerade in aller 
Ruhe zum Rinkgletſcher abfahren. Unterwegs ſollten noch die 
ſchönſten Eisberge gefilmt werden. Plötzlich ließ uns Fanck wieder 
zurück ins Lagerhaus rufen. Wir waren ſchrecklich wütend über einen 
ſolchen Zeitverluſt, denn abends ſollte das Motorboot ſchon wieder 
zurück ſein, weil es am nächſten Tage für den Film gebraucht wurde. 
Falls wir meinen Mann noch nicht getroffen hätten, ſollten wir mit 
Faltbooten und Grönländer mit Kajaks weiter zum Zeltplatz am 
Rinkgletſcher fahren. 

Im Lagerhaus ſahen wir Fancks ernſtes Geſicht und wußten 
ſofort, daß irgendetwas Schlimmes ſich ereignet haben mußte. Der 
Grönländer Karl Jacobſon hatte an dem großen Waſſerfall eine zer- 
brochene Bordleiſte von einem Klepperboot gefunden. Es war uns 
klar, daß das Boot völlig zertrümmert ſein mußte, da die Metallteile 
ganz verbogen waren. 

Was war geſchehen? War das Boot gekentert, während mein Mann 
darin ſaß? Lebte er überhaupt noch? Hatte er ſich noch auf einen Eis— 
berg retten können, und war er jetzt in der Gefahr, ins offene Meer 
hinauszutreiben? Hatte er vielleicht noch das Land erreichen können? 

Ich zeigte Fanck die Karte, auf der mein Mann die fünf Plätze 
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angegeben hatte, wo wir bei einem Unglücksfall nach ihm fuchen 
ſollten. Fanck ordnete in großzügiger Weiſe Hilfsexpeditionen an: 
Kelbl ſollte mit feinem Motorboot ganz dicht die Küſte entlangfahren 
und die ſteilen Felsufer abſuchen. Kraus ſollte nach Igdlorſuit fahren 
und det um Flugzeughilfe bitten. Buchholz wollte nach Karrat 
rudern, um von einem Berge aus mit dem Fernglas Umſchau über die 
im Fjord vorüberziehenden Eisberge zu halten. Eskimos ſollten mit 
ihren Kajaks im Fjord ausſchwärmen. 

Wir waren kaum mit Kelbls Boot 20 m von Nugatſak entfernt, 
als Ildet zufällig angeflogen kam. Er ſtartete ſofort wieder mit Schnee: 
berger, um ganz niedrig über den Eisbergen in den Fjord hineinzu— 
fliegen. Wir fuhren auf dem Motorboot um Karrat herum an dem 
ſteilen Südufer des Fjords entlang. 

Nach einigen Stunden kam ÜUldet aus dem Inneren zurück, flog 
über uns weg und teilte uns mit, daß er die Hälfte des Fjords abgeſucht 
habe und nun erſt nach Igdlorſuit zurückmüſſe, um neu zu tanken. Er 
hatte noch nichts gefunden. 

Indeſſen fuhren wir in ziemlich gedrückter Stimmung weiter. 
Abends um acht kamen wir in die Nähe des erſten der verabredeten 
Zeltplätze, wo wir Nachrichten von meinem Mann zu finden hofften. 
Da hörten wir plötzlich wieder das Surren des Flugzeugmotors. Wir 
merkten, daß die Flieger uns noch nicht entdeckt hatten und immer 
Kurven um die Eisberge flogen. Plötzlich ſchoß das Flugzeug auf uns 
zu und umkreiſte uns mehrmals. Üdet und Schneeberger winkten, 
wir konnten aber an ihren Geſichtern nicht erkennen, ob ihr Suchen 
Erfolg gehabt hatte oder nicht. Da warf uns Udet eine Patronenhülſe 
ab, die dicht neben dem Motorboot ins Waſſer fiel. Wir fiſchten ſie 
auf. Klingler holte den Zettel mit der Nachricht heraus; wir ſtanden 
alle geſpannt um ihn herum. Dann las er vor: 

„Hurra! Hurra, Sorge geſund und munter rechts am Gletſcher— 
rand, zirka 150 m hoch. Landen nicht möglich mit Flugzeug — holt ihn 
mit Schiff ab. ÜUdet⸗Schneeberger. Beiliegend Karte“. 1 
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Wir jubelten Udet und Schneeberger zu; fie flogen noch einige 
Kreiſe um uns und kehrten nach Igdlorſuit zurück. Kelbl kam aus der 
Kajüte mit einem großen Glas Kognak auf mich zugeſtürzt: „Na 
Proſt, Nachbars Gerda, auf den Schreck hin trinken wir mal eins.“ 

Ganz gemütlich fuhren wir weiter, denn wir wußten ja, daß meinem 
Mann nichts Schlimmes mehr paffieren konnte, wenn Üldet für ihn 
ſorgte. Jetzt hatten wir Zeit, Möven und Seehunde zu ſchießen. Jetzt 
betrachteten wir die phantaſtiſchen Formen der Felsgrate. Unſer 
Liebling dabei war ein ſiebenzackiger Kaktus. Die Bergſpitzen mit 
dem Hochlandeis glühten rot in der Sonne. Die Hängegletſcher, die 
nicht mehr von der Sonne beleuchtet waren, hatten eine kalte weiße 
Farbe. 

Nach zwei Stunden kam [det zum drittenmal über uns geflogen. 
Er hatte meinem Mann ſchon Proviant abgeworfen und war wieder 
auf dem Rückweg. Zur Sicherheit warf er uns noch eine Seekarte ab, 
auf der ein rotes Kreuz die Stelle bezeichnete, wo ſich mein Mann 
befand. 

Als wir in die Nähe des Rinkgletſchers kamen, fingen wir an, 
mit Ferngläſern die Felſen abzuſuchen. Marton entdeckte eine Geſtalt 
mit dunkler Weſte und hellen Hoſen. Sie ſtand aber ſo völlig regungslos 
da, daß wir zweifelten, ob es wirklich ein Menſch war. Wir ſahen 
auch einige Steinmänner; mein Mann war jedoch nicht zu entdecken. 
Marton meinte: „Der macht ſicher noch die letzte Meſſung, anſtatt uns 
zu begrüßen.“ Das ſtimmte natürlich auch, wie wir ſpäter erfuhren. 
Plötzlich entdeckte ein Grönländer meinen Mann, der gerade die 
Felswand herunterkletterte. Dann konnten auch wir ihn ſehen; er 
hatte ſich neben dem großen Steinmann mit der dunklen Weſte auf— 
geſtellt. Gleich darauf waren wir bei ihm. 

Die Grönländer ſtrahlten, daß mein Mann am Leben war. Wir 
fragten ſo viel, daß er kaum zum Antworten kam. Aber allmählich 
erfuhren wir doch die Einzelheiten des Faltbootunglücks und ſeines 
Hungerlebens neben dem Gletſcher. Und dann fragten wir nach den 
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wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen. „Hat es denn wenigſtens gelohnt?“ 
Mein Mann war ganz begeiſtert. „Na, und ob“, ſagte er. „Erſtens mal 
iſt der Fjord mindeftens 1060 m tief. Das hat die Lotmaſchine ſchon 
gelohnt. Die liegt ja jetzt wahrſcheinlich irgendwo auf dem Grund 
des Fjordes, aber das ſchadet nichts. Zweitens hat der Rinkgletſcher 
die höchſte Front von allen Gletſchern der Erde mit 112 m Höhe über 
dem Waſſer, und drittens iſt der Rinkgletſcher auch einer der ſchnell—⸗ 
ſten, vielleicht ſogar der ſchnellſte der Erde. Er läuft jeden Tag 20 m 
vorwärts, an manchen Stellen bis zu 27 m. Das macht jährlich rund 
7000 m. In 9 Jahren würde er bis nach Nugatſak vorrücken. Un: 
heimlich, was? Tatſächlich bricht er aber immer wieder ab, ſobald er 
in dem tiefen Fjord ſchwimmt. Daher gibt es ja auch ſo viele und ſo 
große Eisberge. Und dann zum erſtenmal die genaue Beobachtung 
und Beſchreibung einer Rieſenkalbung! Für dies Schauſpiel würde 
ich gern zehn Faltboote geben. Das müßte man aber mal filmen!“ 
Mein Mann dachte wohl ſchon wieder daran, noch einmal zum Rink⸗ 
Gletſcher zu fahren.“ — 

Der Bericht meiner Frau wird manchem zu denken geben. Mehrere 
Hilfserpedifionen waren ausgeſchickt worden: Kajaks, Faltboote, 
Motorboote und Flieger hatten nach mir geſucht, und zwar unter 
Lebensgefahr geſucht. Kann man demnach ſo gefährliche Abenteuer 
wie am Rinkgletſcher verantworten? Dieſe Frage iſt trotz aller Be: 
denken mit einem bedingungsloſen „Ja“ zu beantworten. Die Ge: 
fahren am Rinkgletſcher liegen im inneren Teil, ſobald das Boot in 
Packeis kommt. Dann drohen Eispreſſungen und Kalbungswellen. 
Am gefährlichſten iſt der Augenblick der Landung dicht neben der 
Front, namentlich wenn Gepäck längere Zeit ausgeladen wird. Aber 
dieſe Gefahr iſt auch nicht größer als durchſchnittlich der Gefahren— 
höhepunkt aller Polarexpeditionen. Es iſt vielleicht für viele ver: 
ſtändlicher, wenn ich ſage: Fahrten zum Rinkgletſcher ſind ähnlich, wie 
wenn man einen feuerſpeienden Berg aus größerer Nähe beobachten 
will. Das gehört durchaus zu den Aufgaben ernſter Wiſſenſchaft, und 
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Die erfte Aufnahme des Rink⸗ 
gletſchers. Standpunkt 180 m 
über dem Meer. Der große 
Abriß am Abend des 23. Juli 
1932 reichte von der großen 
vorſpringenden Ecke der Glet⸗ 
ſcherfront rechts faſt bis zum 
linken Bildrand, ein Front⸗ 
ſtück von 1500 m Länge 

phot. Sorge 


Einige Stunden fpäter hat 
ſich die Front ſchon wieder 
verändert, da ununterbrochen 
Stücke abbrechen. Vor der 
neugebildeten Ecke wälzen 
ſich die eben entſtandenen Eis⸗ 
berge im Waſſer. Es iſt aber 


nur eine kleine Kalbung 
phot. Sorge 


Am nächſten Tag iſt auch die 
neue Ecke fort. Hier auf dem 
ſchraͤgen Felshang warf mir 
Udet Proviant ab 

phot. Sorge 


Üdet und Schneeberger ſuchen Eisberge nach dem Verſchollenen ab 


Auf der Suche! 


phot. Augſt 
Ernſt Udet, 


phot. Vogel 


Kelbls Motorboot „Per“ dringt zum Rinkgletſcher vor und holt mich ab 


Franz Kelbl 


pbot. Vogel 


Tobias Gabrielſen, der große Eisbärenjäger und „fänger, 
Kamerad auf den Wegener-Expeditionen 


zu 


phot. Vogel 
unſer treuer 


Nugatſak vom Land her. 
Bei trübem Wetter iſt das 
Vorbeiziehen der rieſigen 
Eisberge ein geſpenſtiſcher 
Anblick pbot. Sorge 


So ſieht der Kangerdluk 
von Nugatſak aus, wenn 
wenig Eis drin liegt (vorn 
Grönländerhänfer) 

phot. Sorge 


— — und fo, wenn die Eis⸗ 
maſſen vom Rinkgletſcher 
herankommen phot. Sorge 


Bon hier aus 
leicht — — 


von hier aus etwas ſchwieriger! 
phot. Vogel 


wenn auch die Bären ſich um einen 
Seehund ſtreiten! pbot. Vogel U 7 


Im Packhaus: Rift, Zogg, Foeger, 
Angſt phot. Vogel ER 


Schneebergers Eigenheimſiedlung: 
ein Stilleben mit Grammophon 
phot. Lindeck 


2 2 5 * 
Marinucci, dem gerade fein Küchen— KIT 
zelt über dem Kopf weggeflogen ift 

pbot. Vogel 


phot. Sorge 


Ein Hund, der ſchon 193031 mit mir auf dem Inlandeiſe war, mein guter „Bär“, der verfreffenfte 
Hund meines Geſpanns 


ebenſo wichtig iſt es für die Gletſcherkunde, die großen ſchnellaufenden 
Inlandeisabflüſſe Grönlands zu unterſuchen. Der Beſuch des bis 
dahin noch unerforſchten Rinkgletſchers ſollte dazu beitragen. 

Mein Hauptfehler war, das Boot nur 4m hoch über Waſſer 
hinzulegen. Um das Boot nach menſchlichem Ermeſſen zu ſichern, 
hätte es mindeſtens 15 m hoch liegen müſſen. Aber vielleicht genügte 
auch das noch nicht einmal; vielleicht bombardierten die großen Kal— 
bungswellen das Felſenufer ſogar bis 20 oder 30 m Höhe mit Eis— 
brocken. Ich kann zu meiner Entſchuldigung nur meine Gemütsver— 
faffung im Augenblick der Landung anführen — ganz abgeſehen davon, 
daß die Wirkung ſolcher großen Gletſcherkalbungen überhaupt nicht 
genügend bekannt war. Ich war durch die anſtrengende Packeisfahrt 
ziemlich erſchöpft und hatte Meſſungen vor, die ſchnell ausgeführt 
werden mußten und bei denen es auf höchſte Genauigkeit ankam. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht mehr weit bis zu dem Ge— 
danken: „Das Faltboot allein auf dem Rücken die ſteilen Felſen 
hochzutragen iſt eine wüͤſte Schlepperei. Es wird ja auch nicht gerade 
in der kurzen Zeit der Meſſungen das Schlimmſte eintreten. Die 
Meſſungen ſind das Wichtigſte und dafür muß ich friſch bleiben.“ 

Das Nachlaſſen der Willenskraft für Augenblicke und die Un⸗ 
kenntnis der Größe der Gefahr haben dann das Unglück verurſacht. 
So find viele Unglücksfälle bei Polarerpeditionen zuſtandegekommen. 
Daß es hier noch einmal gut ging, danke ich der Treue meiner Kame— 
raden. Es drückt mich nicht, daß ſie — Udet und Schneeberger an der 
Spitze — ihr Leben um meinetwillen gewagt haben; denn ich weiß, 
daß fie es gern taten. Was mich bedrückt, iſt nur, daß ich es ihnen nicht 
in gleicher Weiſe vergelten kann, und jeder andere Dank iſt ja doch 
nichts. — 

Auf der Rückfahrt wurden wir eine Weile zwiſchen großen Eis— 
ſchollen feſt eingeklemmt. Außerdem brach plötzlich ein furchtbarer 
Föhnſturm los, während wir in der Kajüte ſaßen und uns gegenſeitig 
ausfragten. Wir gingen an Deck. Die Wellen waren ſchon ſo groß 
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wie draußen im offenen Meer bei Sturm. Nach zwei Stunden waren 
wir aus dem Gebiet des Föhns heraus. Die Wellen, die hinter uns 
herliefen, wurden immer kleiner und immer weniger ſteil. Dann 
herrſchte Windſtille mit glattem Waſſer, und wenige Minuten ſpäter 
begann ſchwacher Weſtwind. Seltſam, daß drei verſchiedene Wind— 
gebiete in einem Fjord zu gleicher Zeit ſein können! 

Der Empfang in Nugatſak war ſehr herzlich und zugleich echt 
filmiſch. Eſekias brachte uns einen rieſigen Sack voll Lebensmittel ins 
Zelt. Unſere Kameraden hatten das alles geſammelt, um es Ildet für 
den nächſten Flug zum Rinkgletſcher mitzugeben. Das war ja nun 
Gott ſei Dank nicht mehr nötig. Aber für ein gemeinſames Feſteſſen 
kamen dieſe Sachen wie gerufen. Udet und Schneeberger, meine 
beiden Lebensretter, waren leider nicht dabei, da ſie im Fliegerlager 
in Igdlorſuit wohnten. Aber ihnen hätte von Rechts wegen das 
Ganze und noch mehr gebührt. 

Für ſämtliche Grönländer von Nugatſak wurde am Nachmittag 
ein großes „Kaffeemik“ mit anſchließendem „Danzemik“ veranſtaltet. 
Männer, Frauen, Kinder, Greiſe, alles was krauchen konnte, ſogar 
Blinde und Lahme, nahmen an dem Schmauſe teil. Männer und 
Frauen ſaßen getrennt voneinander an unſeren langen Tiſchen im 
Lagerhaus; alle, die keinen Platz mehr fanden, ſtanden mit dem Kaffee: 
topf in der Hand ringsherum. Wir konnten noch ſo viel Kaffee, Milch, 
Zucker, Kekſe, Knäckebrot, Butter, Marmelade herbeiſchleppen, alles 
war im Nu verſchlungen, denn ſo etwas gibt es bei den Grönländern 
nicht alle Tage. Trotzdem war einmal der Zuſtand der Sättigung 
erreicht, und was übrig war, konnten ſich die Armeren noch mit nach 
Hauſe nehmen. Beſonders beliebt waren unſere Zigaretten. Sogar 
die kleinſten Kinder, die noch nicht einmal die Schwelle zum Lagerhaus 
allein hochklettern konnten, bekamen von ihren Müttern eine brennende 
Zigarette in den Mund geſteckt und rauchten ſie mit Kennermiene. 

Nach dem Eſſen und Trinken begann ein großer Sängerwettſtreit. 
Die Grönländer ſangen zuerſt auf unſer Bitten ein Tanzlied. Sie haben 
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wunderbar reine Stimmen bis zu den tiefſten Baßtönen und fingen 
überaus muſikaliſch vielſtimmige Lieder. Dann ſangen wir ein deutſches 
Volkslied, und ſo ging es immer abwechſelnd, bis ſich die Tanzluſt 
regte. Ole, der immer auf Kraus' Motorboot Poul half, ſollte den 
Grönländern auf der Ziehharmonika zum Tanz aufſpielen, er war aber 
nirgends zu finden. Darum wurde das Grammophon aufgezogen und 
nach oberbayriſchen Ländlern auf Grönländiſch getanzt. Das größte 
Vergnügen bereitete ihnen Sepp Riſt, wenn er ihnen einen Schuh— 
plattler vortanzte. 

Erſt in den frühen Morgenſtunden brachen unſere Gäſte auf und 
gingen äußerſt befriedigt nach Haus. 
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Eisbärſzenen 


Der 1. Auguſt iſt der Schweizer Nationalfeiertag. Wer einmal an 
dieſem Tage in der Schweiz abends auf einem Gipfel geweſen iſt, dem 
wird das erhebende Bild unvergeßlich ſein, wenn überall auf den Höhen 
die Freiheitsfeuer lodern. 

Dies ließen unſere Schweizer auch in Grönland nicht ohne Feuer 
vorübergehen, und wir anderen Deutſchen — Reichsdeutſche und Öfter: 
reicher — feierten natürlich mit derſelben Begeiſterung mit. Abends 
ſtiegen wir auf eine Anhöhe und ſammelten Weidenzweige und Sträu— 
cher, Alpenroſenbüſche und Heidekraut auf einen großen Haufen. Die 
Sonne verſank hinter den Bergen, es wurde dämmerig. Eine ganz leiſe 
Ahnung von der fernen Polarnacht wurde in uns wach. Dann praſſelten 
die Flammen empor, Freudenſchüſſe wurden abgefeuert, Leuchtkugeln 
in die Luft geſchoſſen. Unſere Schweizer, Steuri, Holsboer, Zogg 
und Angſt wurden beglückwünſcht und ein paar Flaſchen Wein 
auf ihr Wohl getrunken. Die Schweizer Nationalhymne erklang, 
und wir ſprangen durch Feuer und Funken. Unſer kleiner Guzzi 
Lantſchner verſchwand dabei ganz und gar in den Flammen, und als 
er wieder herauskam, da waren — o Schreck für die Komödie — ſeine 
Augenwimpern verſengt. Schnell tröſteten ihn ein paar luſtige Lieder, 
die Walter Riml und Hans Ertl auf Akkordion und Ziehharmonika 
ſpielten. 

Das Feuer war niedergebrannt, unſere Kehlen waren von Ruß 
und vom vielen Singen heiſer geworden. Wir liefen den Berg wieder 
hinunter nach Nugatſak, ausgelaſſen und froh. Mit einemmal fühlten 
wir, warum dieſe Feier ſo ſtimmungsvoll geweſen war: Wir Deutſchen 
waren im fernen Lande unter uns geweſen. 5 
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In den erffen ſonnigen Auguſttagen kamen nun endlich auch die 
Eisbären zum Filmen heran. Beide Motorboote fuhren von Nugatſak 
ins Meer hinaus, um die ihnen ſchon vertraute Tätigkeit auszuüben, 
einen geeigneten Eisberg zum Ausſteigen für die Eisbären zu ſuchen. 
Diesmal klappte alles ganz ausgezeichnet. Wir näherten uns einem 
Eisberg, deſſen Gipfel nur etwa 8 m hoch war und deſſen Seiten— 
flächen an einigen Stellen ganz flach zum Meer hin ausliefen. Wir 
legten an, warfen ein Stück Seehundsfleiſch aufs Eis und zogen dann 
die mittleren Gitterſtäbe des Käfigs fort. Zuerſt wollte der Eisbär nicht 
recht an den Braten heran. Er mußte erſt von hinten etwas geſtoßen 
werden, um endlich einen halben Schritt vorwärts zu tun. Ihm war 
das Eis doch etwas ungewohnt. Schließlich faßte er Mut. Dann kam 
der große Satz, er ſprang, rutſchte an der ſchrägen Wand herunter 
und ſchwamm ſchon im Meer. 

Die Aufregung und die Begeiſterung waren ungeheuer, denn nun 
war der Augenblick da, wo ſich die Theorien beſtätigen konnten, die wir 
ſeinerzeit bei der Überfahrt nach Grönland ausgedacht hatten. Etwas 
war ſchon ganz anders: Der Eisbär kümmerte ſich überhaupt nicht um 
die Menſchen, die ihn von allen Seiten beſtaunten. Er verhielt ſich ſo, 
als ob wir gar nicht da waren. Das Motorboot fuhr langſam hinter 
ihm her. Mit großer Gewandtheit ſchwamm er um den Eisberg herum 
und ſuchte Stellen, an denen er emporklimmen konnte. Seine erſten 
Verſuche ſchlugen indeſſen fehl, da das ſchwere Tier ſich an dem glatten 
Eis mit den Vordertatzen nicht halten konnte. Dann fand er eine Stelle, 
wo der Eisfuß unter Waſſer weit vorſprang. Nun konnte er ſich mit 
den Hinterbeinen abſtoßen und ſo mit Leichtigkeit auf den Eisberg 
hinaufſpringen. Auch jetzt kümmerte ihn die Umgebung nicht im ge— 
ringſten. Als wenn er ſein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht 
hätte, ging er ſogleich auf Nahrungsſuche, witterte bald das Seehund— 
fleiſch und fraß es auf. 

Wir fuhren nun mit dem Motorboot unmittelbar an den Eisberg 
heran und hielten uns mit dem Bootshaken feſt. Der Eisbär ſuchte 
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langſam den ganzen Eisberg nach Nahrung ab, und es war ihm anzus 
ſehen, wie wohl er ſich bei dem warmen Wetter auf dem kühlen Eis 
fühlte. Er erwartete wohl vom Motorboot noch mehr Futter und kam 
bis auf ı m Abſtand heran. Niemand von uns hatte bisher ein fo ge= 
waltiges Tier aus allernächſter Nähe in voller Freiheit geſehen. Darum 
kam zu dem Gefühl der Begeiſterung über die Schönheit und die munder- 
baren Bewegungen des Bären das Bewußtſein der Gefahr. Mit einem 
einzigen Satz hätte der Bär auf unſer Boot ſpringen können. 

Aber das regte niemanden auf. Die Photographen wurden höchſtens 
aufgeregt dadurch, daß ſie nicht gleich zum Schuß kamen. Jeder, der 
einen Apparat hatte, lief auf dem Motorboot hin und her, um die 
ſchönſte Einſtellung zu bekommen. Dadurch wurden fogar die Film: 
aufnahmen behindert. Die allgemeine Aufregung war nur zu begreiflich, 
da es wirklich etwas unerhört Neues für jeden war. Der Anblick des 
kraftvollen Tieres auf dem blendend weißen Eisberg war wundervoll. 

Jetzt ſahen wir: Eisbäraufnahmen im Zwinger ſind damit über— 
haupt nicht zu vergleichen. Gerade für den Filmoperateur war der Bär 
in Freiheit ein dankbarer Gegenſtand. Seine Bewegungen waren über- 
aus gewandt; erſtaunlicherweiſe rutſchte er niemals aus, ſondern be= 
nutzte ſeine vier Tatzen zum langſamen, planvollen Rutſchen oder 
Kriechen auf den ſchrägen Glatteisflächen. Sehr geſchickt drehte er ſich 
ſogar auf ſchmalen Eisgraten herum, und nur anfangs fürchteten 
manche, daß er dabei ins Waſſer fallen könnte. 

Um den Eisbär ein bißchen zu reizen, wurde Sepp Riſt auf einer 
anderen Seite auf dem Eisberg abgeſetzt und ging dann ohne Waffen 
mutig auf den Bären zu, hob Eisblöcke auf und warf ihn damit. Der 
faßte das offenbar humoriſtiſch auf, denn er würdigte Riſt nur eines 
kurzen Blickes und trabte dann ſichtlich guter Laune ein paar Schritte 
weiter, bis er ein großes Stück Eis auf die Schulter bekam. Nun 
wurde er ärgerlich, guckte aber nur einen Augenblick auf. Anſcheinend 
ſiegte ſeine Gutmütigkeit über ihn. Er mochte wohl bei ſich denken: 
„Was ſoll ich mich erſt mit dieſem Knirps einlaſſen.“ Dann duckte er 
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ſich und glitt langſam auf allen vieren ſchräg hinab ins Waſſer, mit 
dem Kopf voran. Er nahm Richtung nach Nugatſak und ſchwamm 
davon. 

Woher er die Richtung „auswendig wußte“, war uns ein Rätſel. 
Bis nach Nugatſak waren es immerhin 5 bis 6 km. Es kam uns fo 
vor, als ob ſich der Bär etwas in den Kopf geſetzt hatte und das nun 
mit aller Gewalt durchführte. 

Wir alfo alle hinter ihm her, d. h. zwei Motorboote, zwei Ruder: 
boote, 10 Kajaks und — Udet mit dem Flugzeug! Der war nämlich 
gerade vom Fliegerlager aus Igdlorſuit herübergekommen. Unſere 
Motorboote und Ruderboote verſuchten, den Bären abzudrängen, und 
legten ſich quer vor ihn, aber er zeigte nicht die geringſte Scheu, weder 
vor Menſchen noch vor dem Geräuſch der Motoren. Er ſchwamm im 
Bogen drum herum und dann genau in der alten Richtung wieder 
weiter. 

Nun hatten wir wohl alle in Indianerbüchern geleſen, wie man 
Pferde oder Menſchen mit dem Laſſo fängt. Erinnerungen an dieſe 
ſchöne Zeit ſtiegen ſicherlich in unſeren Alpiniſten wieder auf, als ſie 
daran dachten, das nun mal praktiſch an einem Eisbären zu erproben. 
Seile hatten wir genug mit, eine Schlinge war ſchnell angebracht, und 
dann ging das Preiswerfen los. Aber ſo leicht war das denn doch nicht! 
Selbſt wenn einmal eine Schlinge ſo geworfen wurde, daß ſie ſich um 
den Kopf des Eisbären legte, genügte ein Tatzenſchlag des Bären, um 
ſie wieder abzuſtreifen. Ihm ſchien das beinahe noch Spaß zu machen, 
während es unſeren Ehrgeiz immer mehr anſtachelte. 

Inzwiſchen waren die Filmoperateure dauernd tätig. Riml und 
Kegl filmten ſogar vom Ruderboot aus, und ihre verwackelten Auf— 
nahmen geben ein getreues Abbild von dem Wellengang und der Hitze 
des Gefechts. 

Aber der Eisbär ſchwamm immer in derſelben Richtung weiter. 
Udet gedachte ihn auf feine Weiſe vom Lande abzudrängen. Er überflog 
den Bären ſo dicht, daß die Schwimmer das Waſſer und das Fell 
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ffreiffen, aber das machte auf den Bären nicht den geringſten Eindruck, 
was wohl niemand gedacht hätte. Selbſt als Udet feine Maſchine dem 
Bären direkt quer zur Schwimmrichtung vor die Naſe ſetzte, guckte er 
nur einen Augenblick verächtlich auf und verlangſamte ſeine Schwimm— 
bewegungen auch nicht um einen Deut. 

Erſt als ein kleiner Eisberg ihm in die Quere kam, verſpürte er 
Luft nach Abwechſlung und kletterte ſeelenruhig hinauf bis zur höchſten 
Spitze. Dort ſchaute er ſich würdevoll nach allen Seiten um. Das war 
über alle Vorſtellungen großartig, und wir waren aufs höchſte begeiſtert 
von der unvergleichlichen Harmonie des Bildes. 

Nun hatte Fanck endlich das, was ſein ſeheriſcher Blick ihn ſchon 
in Deutſchland hatte ahnen laſſen: einen Eisbären auf der Spitze eines 
kriſtallklaren Eisberges, der Eisberg umbrandet vom Eismeer, und alles 
in Bewegung. 

Ja, die kühnſten Hoffnungen wurden noch übertroffen, als der Eis⸗ 
berg auf einmal begann, ſich langſam zu drehen. Er wälzte ſich ſchließlich 
mitſamt dem Eisbären einmal ganz herum; der Bär fiel dabei ins 
Waſſer und war über den Vorgang ſichtlich erſtaunt, aber nicht er— 
ſchrocken. Dies zufällige Ereignis wurde von beiden Apparaten bei 
beſter Beleuchtung aus kurzer Entfernung gedreht. 

Jetzt fiel dem Eisbären anſcheinend wieder ein, daß er ja nach 
Nugatſak wollte, und unentwegt, wie an der Schnur gezogen, ſteuerte 
er auf ſein Ziel los. Unbegreiflich, woher er auf ſo große Entfernungen 
das genaue Richtungsgefühl hatte. Wieder verſuchten einige, ihn mit 
Schlingen zu fangen, aber nur einer konnte es mit ſeiner Gewandtheit 
aufnehmen und zeigte ſich als ſein Herr und Meiſter. Das war wieder 
Tobias. Er ließ ſich von einem anderen Grönländer im Ruderboot 
hinter dem Eisbären her rudern, ſo dicht, daß er ihm eine große Schlinge 
nicht etwa umwarf, ſondern tatſächlich umlegte; die wurde dann um 
den Leib herum zuſammengezogen und das andere Ende des Seils am 
Motorboot befeſtigt. Dadurch konnten wir nun den Eisbären mit aller 
Kraft ziehen und brauchten nicht zu befürchten, daß er erſtickte. 
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Die ſchönſten Szenen waren gedreht, und wir wollten nun den Eis— 
bären wieder in den Käfig hineinbringen. Er bekam noch ein paar 
Schlingen um ſeine Beine, und dann zogen alle Mann mit aller Kraft 
an allen Seilen und hoben den Eisbären auch tatſächlich fo hoch, daß 
er ſchon mit ſeinem Kopf im Käfig war. Aber dieſe neue Beförderungs— 
art ſchien ihn doch mit Mißtrauen zu erfüllen, denn plötzlich ſtemmte er 
ſich mit allen vieren gegen Käfig und Bootswand, und da war nichts 
mehr zu machen. Er ſchwebte ſo eine ganze Weile zwiſchen Himmel 
und Waſſer, bis er die Beſatzung davon überzeugt hatte, daß er wirklich 
nicht hinein wollte. Da mußten wir ihn notgedrungen wieder fallen 
laſſen. 

Es blieb nichts übrig, als den Eisbären wieder weit hinauszu⸗ 
ſchleppen in die Nähe eines Eisberges. Wir hofften, daß er vielleicht 
doch ſein Richtungsgefühl verlieren würde. Dort wurde er befreit und 
kletterte zur Freude aller ſogleich hinauf. Anſcheinend war er doch von 
den Filmaufnahmen etwas „mitgenommen“ und legte ſich daher ſogleich 
ſchlafen. Eins unſerer Motorboote blieb zur Wache dort. Bei einem 
plötzlich einſetzenden Sturm muß der Eisbär der Wachmannſchaft wohl 
entgangen ſein, denn er verſchwand und konnte wegen der weißen 
Schaumköpfe nicht wiedergefunden werden. 

Am nächſten Morgen ging alles auf Suche. Stundenlange Be— 
mühungen waren vergeblich, bis ihn ſchließlich jemand durch Zufall auf 
einer kleinen Felſeninſel gar nicht weit von Nugatſak entdeckte. Er hatte 
alſo doch die Richtung wiedergefunden! Die Inſel heißt ſeitdem „Bären— 
inſel“. 

Um ihn wieder für Filmaufnahmen zu gebrauchen, mußte er natür— 
lich erſt einmal von der Inſel heruntergebracht werden. Sepp Riſt 
trieb ihn mit einer Weidenrute ins Waſſer. Dann wurden noch ein 
paar Aufnahmen mit dem Bären gemacht, aber er war nun doch müde 
geworden und zeigte keine Luſt mehr zu neuen Kunſtſtücken. 

Es war ſehr ſchade, daß der richtige Eisbärenzwinger, der uns nach— 
geſchickt werden ſollte, immer noch nicht da war. In den Käfig auf dem 
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Motorboot konnten wir ihn nicht wieder zurückbringen. Ein Eisbär in 
Freiheit ſo dicht bei einer Siedlung bedeutete aber für Frauen und Kinder 
der Grönländer eine große Gefahr. Darum blieb nichts übrig, als ihn 
zu erſchießen. Zogg erlegte ihn mit einem Meiſterſchuß. Der Bär wurde 
abgehäutet; fein Fleiſch, das möglicherweiſe giftig war, im Meer ver- 
ſenkt. Das Motorboot kehrte nach dieſer traurigen Exekution mit der 
Flagge auf Halbmaſt in den Hafen zurück. 

Dieſer Ausgang ging manchem Tierfreund nahe. Aber Weichherzig— 
keit iſt hier nicht angebracht. Der Eisbär ſtarb eines ſchmerzloſen Todes 
und ſtarb, weil es notwendig war. In der Natur iſt er durch Eisberge 
und Hunger ſicherlich viel größeren Leiden ausgeſetzt. 


Dieſe erſten Erfahrungen mit unſeren Eisbären beſtätigten glänzend 
Dr. Fancks Theorie, daß wirklich ſchöne Eisbäraufnahmen bisher des— 
halb nicht möglich waren, und nie gezeigt worden ſind, weil man einen 
wilden Eisbären nicht erſt ſuchen und ihm dann mit der Kamera nach— 
ſpringen kann. Es geht nur ſo, daß Bären gefangen und vor der Kamera 
wieder in Freiheit geſetzt werden. Die Idee, Eisbären von Europa mit— 
zunehmen, hatte ſich durchaus bewährt, trotz des Spottes vieler un— 
erfahrener Leute, die wohl glaubten, daß die Eisbären in Grönland wie 
Hafen herumlaufen (wie Dr. Sand ſagte). Das Filmen in Freiheit ge: 
ſetzter Eisbären war immer noch ſchwierig und gefährlich genug. Durch 
die Gefangenſchaft hatte die Kraft der Bären ſo wenig gelitten, daß 
der erſte 24 Stunden lang faſt ununterbrochen ſchwamm, ehe er Zeichen 
von Ermüdung zeigte. Vielleicht waren die Filmaufnahmen aus 2 m 
Nähe noch viel gefährlicher als mit wilden Eisbären, da dieſe wenigſtens 
vor den Menſchen eine inſtinktmäßige Scheu haben und nur angreifen, 
wenn ſie ſelbſt bedroht werden. Unſere Eisbären, die ſchon einige Jahre 
in Gefangenſchaft lebten (und allerdings von Hagenbeck als zu wild 
zur Dreſſur uns überlaſſen worden waren), hatten jede Scheu vor den 
Menſchen verloren und waren neben ihrer Gutmütigkeit geradezu dreiſt 
und frech. Da ihre Bewegungen oft blitzſchnell waren, hatte es der 
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Mann an der Kamera nicht immer leicht, wenn auch unſere Alpiniften 
mit geladenen Gewehren dabeiſtanden. 

Die Aufnahmen ſind ſo ſchön geworden, daß das Thema völlig 
naturwahr und künſtleriſch vollendet im Film feſtgehalten iſt. Durch 
die großartigen Nahaufnahmen und die herrlichen Bildausſchnitte 
werden die Beſchauer faſt zu ſehr verwöhnt. Nur wenige Menſchen 
beſitzen die beſondere Veranlagung und Schulung, um draußen in der 
Wirklichkeit ſolche Bilder aus der Natur herauszuſehen, wie ſie der 
Film zeigt. 
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Nugatſak 


Man darf nicht etwa denken, daß wir nun den ganzen Sommer 
hindurch Filmaufnahmen machen konnten. Die wichtigſte Vorausſetzung 
dafür, die gute Beleuchtung, fehlte leider ſehr oft. Im ganzen war 
dieſer Sommer verhältnismäßig ſchlecht. Es gab nur wenige Tage mit 
Sonnenſchein und blauem Himmel, und jeder einzelne Sonnentag wurde 
bis zur vollſtändigen Übermüdung aller ausgenutzt, um ſoviel Auf: 
nahmen herauszuholen wie möglich. Auch an Sturmtagen war die 
Filmarbeit draußen auf dem Meer an Eisbergen unmöglich. Die 
Motorboote waren durch den hohen Seegang gefährdet, und ſelbſt 
wenn es nicht gerade gefährlich war, wären Filmaufnahmen vom Ber: 
deck der Motorboote aus doch ſchlecht geworden, weil die Aufnahmen 
durch das Schaukeln verwackeln. 

An ſolchen Tagen wurden wir in Nugatſak häuslich. Unſer liebes 
Nugatſak! Es waren eigentlich zwei Siedlungen geworden. Dicht am 
Waſſer nahe der vorſpringenden Halbinſel wohnten die Grönländer. 
Dahinter dehnte ſich ein paar hundert Meter weit eine flache Ebene aus, 
und dann ſtieg das Land hügelig an. Hinter den erſten kleinen Anhöhen 
zwiſchen Felsblöcken und Gras war die deutſche Siedlung, unſer Zelt: 
lager. 

An einem Bach, der das Schmelzwaſſer vom Gebirge herunter— 
brachte, ſtanden die Zelte der Komödie. Hier wohnten Andrew und 
Jarmila Marton, Guzzi Lantſchner und der junge Adlon, dem der Über: 
gang von dem großen Hotel feines Vaters zu dem kleinen Grönländer- 
zelt manchmal etwas komiſch vorkam und etwas nie Erlebtes be— 
deutete. In der Nähe bewohnte Metain das Küchenzelt für die 
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Komödianten. Sie hatten ihre eigene Arbeitszeit und daher auch be— 
ſondere Tiſchzeiten. 

Etwas höher oben hatte Hans Ertl für Leni Riefenſtahl ein Zelt 
aufgeſchlagen und mit einer hohen Steinmauer wie eine Burg um— 
geben, zum Schutz gegen die Hunde. Den Beſchluß dieſer kleinen Zelt— 
ſtadt bildeten die beiden Zelte der Wiſſenſchaftler (Fritz und Elſe Loewe 
in dem einen, meine Frau und ich in dem anderen). In der Zeit, als die 
Kajakſzenen gefilmt wurden, wohnten hier auch Knud Rasmuſſen und 
ſeine Sekretärin Emmi Langberg. 

Wer einfache Lebensweiſe gewöhnt iſt, der wird an das Zeltleben 
in Grönland gern zurückdenken. Die innige Naturverbundenheit iſt 
allein ſchon ſoviel wert, daß dagegen die kleinen Unbequemlichkeiten, die 
manchem als Wunder was vorkommen, gar nicht ins Gewicht fallen. 

Gegen die Mückenplage zogen wir mit Flitſpritzen zu Felde. Außer: 
dem waren die Zeltvorhänge ſo praktiſch, daß kaum eine Mücke hinein⸗ 
kam. 

In unſeren Schlafſäcken ſchliefen wir auf luftgefüllten Gummi: 
matratzen weicher und wärmer als in Federbetten. Manchmal allerdings 
wachten wir morgens auf und fanden uns unter dem eingeſtürzten Zelt 
begraben. Die Zeltſtäbe aus Metallrohr hielten leider nicht das, was 
fie verfprochen hatten, es genügte ſchon ein Föhnſturm, um fie zu zer⸗ 
knicken. Nun, das war nicht ſo ſchlimm, wir kauften uns am Holzlager— 
platz der Siedlung armdicke Tannenbaumſtämme und ſchnitten uns 
daraus neue, beſſere Zeltſtäbe. Die hielten den ganzen Sommer über. 

Wir hatten unſere Zelte abſichtlich etwas entfernt von der Grön— 
länderſiedlung aufgeſchlagen, um von der Hundeplage verſchont zu 
bleiben. Tatſächlich hatten wir es aber gerade falſch gemacht, denn die 
Hunde machten ihre räuberiſchen Überfälle immer dann, wenn unſere 
Zelte unbewacht waren. Dicht neben den Grönländerhäuſern hätten 
unſere Zelte viel beſſer geſtanden, weil die Hunde durch das dauernde 
Hin- und Hergehen der Menfchen in der Siedlung leichter verſcheucht 
werden. 
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Wir halfen uns dadurch, daß wir einige Grönländerkinder als 
Wache bei den Zelten aufſtellten. Aber da dieſe Kinder felbft ſehr ver: 
ſpielt ſind, genügte der Schutz nicht. Wenn wir fortgingen, banden wir 
die Zelttür ſorgfältig zu und zogen außerdem noch den Mückenvorhang 
vor. Aber die Hunde riſſen einfach ein Stück aus der Tür heraus und 
fraßen zunächſt einmal das auf, was ihnen am vertrauteſten war, in 
meinem Zelt einmal zwei weiße Felle und eine Pelzmütze aus Seehund. 
Auch meine aufgepumpte Gummimatratze hatten ſie angeknabbert und 
ein Loch hineingebiſſen. Vermutlich hat der betreffende Hund aber doch 
einen Schreck bekommen, als die Matratze lebendig wurde und ihn an— 
fauchte. 

Aus Lenis Zelt raubten die Hunde eine kunſtvoll gearbeitete Taſche 
aus Seehundsfell unter dem Kopfkiſſen fort. Alles übrige ließen fie in 
fo guter Ordnung zurück, daß wir eine Zeitlang glaubten, die Grön⸗ 
länder hätten ſich an der Taſche vergriffen. Das ſcheint mir aber aus: 
geſchloſſen, denn die Grönländer nehmen nur das, was von den Weißen 
fortgeworfen wird, z. B. leere Konſervenbüchſen, Pappſchachteln, 
Kiſten, Bindfaden, alte Nägel und Schrauben, zerriſſenen Zeltſtoff, kurz 
alles, woraus ſie mit ihrer großen Geſchicklichkeit immer noch etwas 
machen können. 

Einmal vermißte Ertl ſeinen Photoapparat. Er alarmierte das 
ganze Dorf und ſetzte eine hohe Belohnung für den Finder aus. Tage⸗ 
lang ſuchten alle Kinder die Gegend ab, ohne etwas zu finden. Erſt nach 
mehreren Wochen entdeckte ihn Ertl zufällig ſelbſt im Graſe, mit ſauber 
abgefreſſenen Lederteilen. Man kann ſich ſeine Wut vorſtellen. 

Am liebſten hätten wir alle Hunde totgeſchlagen. Wir begnügten 
uns zunächſt damit, jeden Hund, der ſich unſerem Zeltlager näherte, mit 
Steinen zu werfen. Einem Grönländerhund darf man ja nicht zart be— 
gegnen; nur die volle Körperkraft reicht gerade aus, um ſeiner Herr 
zu werden. Ich habe viele Hunde mit Kiſtendeckeln verhauen und 
dabei niemals einen Hund, wohl aber oft die Bretter entzwei— 


geſchlagen. 
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Die Hunde nehmen ſolche Prügelſzenen leicht mit in Kauf, denn fie 
ſind von ihren eigenen Genoſſen an viel ſchmerzhaftere Beißereien ge— 
wöhnt. Ja, es kommt gar nicht ſelten vor, daß ein Hund den anderen 
totbeißt. Eine Hündin, die gerade Junge bekommen hatte, konnte ſich 
vor den anderen Hunden kaum retten; ſie fraßen ihr ein Junges nach 
dem anderen unter dem Leibe fort. 

Bewundernswert iſt auch hier wieder, wie die Grönländer mit den 
Hunden fertig werden. Ihr unübertreffliches Hilfsmittel ift die 6 m 
lange Peitſche aus Seehundsriemen, und davor haben die Hunde wirk— 
lich einen hölliſchen Reſpekt. Und mit vollem Recht, denn die Seehunds— 
peitſche iſt in den Händen der Grönländer ein ſehr ſchmerzhaftes 
Züchtigungsmittel. Bei einem richtig ausgeführten Peitſchenſchlag 
trifft das Ende den Rücken des Hundes mit über Schallgeſchwindigkeit, 
und die Wirkung iſt nicht nur an dem lauten Aufheulen des Hundes zu 
merken, ſondern auch an den Streifen, die ſein Fell bekommt. Schlitten— 
hunde verlieren an den Stellen, wo ſie oft getroffen werden, ihre Haare. 
Nach dieſen Flecken kann man die Treffſicherheit der Grönländer be— 
urteilen. 

Wir konnten uns damit nicht meſſen und beſchoſſen die Hunde daher 
zur Vergeltung ihrer Räubereien mit Salzladungen. Es iſt nämlich 
ſtreng verboten, grönländiſche Hunde zu töten, da ſie die Lebensgrund— 
lage der Grönländer und ihre einzigen Haustiere ſind (mit Ausnahme 
der Laus). 

Ernſtlich kann man den Hunden aber doch nicht böſe ſein, denn es 
ſind ſehr zuverläſſige, treue Tiere, die auch heute noch trotz aller 
techniſchen Fortſchritte, trotz Luftſchiff, Flugzeug und Motorſchlitten 
die unentbehrliche Grundlage der Polarforſchung bilden. Sie ſind an 
alle Temperaturen gewöhnt, ſchlafen ſtets im Freien, brauchen keinerlei 
Pflege und ſind mit jedem Futter zufrieden, das ſie hinunterwürgen 
können. 

Die Grönländer befolgen bei der Hundebehandlung den Grundſatz: 
„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“, und darum werden die Hunde 
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regelmäßig nur im Winter gefüttert, wenn die Zeit der Schlittenreiſen 
ift, im Sommer dagegen treiben fie ſich einfach in den Siedlungen herum 
und freſſen alles, was von den Menſchen abfällt. Wird der Hunger groß, 
ſo ſtellen ſie ſich an den Strand ins Waſſer und fangen ſehr geſchickt 
Fiſche. Schließlich treibt ſie auch wohl mal die Verzweiflung dazu, in 
die Häuſer einzudringen. Es kommt nicht ſehr ſelten vor, daß die Hunde 
ſogar kleine Kinder anfallen. Darum muß der Menſch hart gegen ſie 
ſein und als ihr unbedingter Herr auftreten. Die Grönländer haben 
leider ſelbſt oft mit Nahrungsſchwierigkeiten zu kämpfen und können 
daher nicht alle Hunde ernähren, die geboren werden. 

Für Menſchen, denen irdiſche Güter noch etwas bedeuten, iſt daher 
das Zeltleben in der Nähe einer grönländiſchen Siedlung keine reine 
Freude. Viele von uns zogen daher vor, in Häuſern zu ſchlafen. Nun 
iſt aber Grönland kein Land mit Fremdenverkehr. Niemand darf hinein 
ohne Erlaubnis der däniſchen Regierung (und ohne Angabe beſonderer 
Gründe), noch nicht einmal Dänen, obwohl die Inſel däniſch iſt. Außer 
wiſſenſchaftlichen Expeditionen fahren daher im allgemeinen nur 
däniſche Verwaltungsbeamte hin, und dieſe wohnen in Staatswohnun— 
gen. Es gibt alſo keine Hotels oder Jugendherbergen oder ſonſt Unter— 
kunftshäuſer für Fremde. 

Glücklicherweiſe ſind Dänen und Grönländer gaſtfreundlich. Wir 
durften daher ausnahmsweiſe zwei Gebäude der Siedlung für unſere 
Expedition benutzen, die Schule und das Packhaus. Im Sommer haben 
die Schulkinder mehrere Monate Ferien, und die Schule ſteht dann leer. 
Die Schulbänke wurden an einer Wand hoch aufgeſtapelt, Gummi— 
matratzen auf den trockenen, warmen Holzfußboden gelegt, und ſchon 
waren vorzügliche Schlafſtellen fertig. Namentlich eins iſt praktiſch: 
es kann nichts herunterfallen, denn alles liegt ſchon unten am Boden. 

Im Juli wohnten hier außer Fanck Marinucci, Fuhrmann und 
Gowland auch unſer Standphotograph Ferdinand Vogel, der Ton— 
filmmeiſter Kegl und unſer zweiter Koch Charlie, der früher auf der 
„Borodino“ Koch geweſen war. Grönland hatte ihm bei der Ankunft 
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r phot. Vogel 
Die Hunde warten auf etwas, was erſt aus dem rechten Bilde hervorgeht —— — 


— 


Nachwuchs pbot. Lindeck 


Der „Anſtandsbaubau“ phot. Lindeck 


pbot. Lindeck pbot. Vogel 
Jonas, unſer Begleiter bei der Tonfilmexpedition am Rinkgletſcher Andreas, der vom Rinkgletſcher Poſt nach Nugatſak im Kajak brachte 


Fritz Öteuri und Gerda Sorge 
ſehen nach, ob nichts fehlt 
phot. Sorge 
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Ausladen der Tonfilmapparatur am Felſenufer 
dicht beim Rinkgletſcher. Kegl iſt ſehr beſorgt 
um ſeine 20 Koffer 

phot. Sorge 


Wir ſind froh, daß alle Koffer 
und Apparate 13 m hoch über 
Waſſer liegen, denn man kann 
nie wiſſen, wann die großen 
Kalbungswellen kommen 
pbot. Sorge 


Links: 
Kalbung. Durch Her- 
ausbrechen einer Eis⸗ 
maſſe von der mehr— 
fachen Größe des Kölner 
Doms wird eine Bran— 
dungswelle von etwa 
zo m Höhe erzeugt. Die 
Gletſcherfront iſt 1 m 
hoch, die hoͤchſte der Welt 
phot. Sorge 
Rechts: 
Glücklich wieder am 
Rinkgletſcher! Auf der 
Moräne ſteht neben dem 
Zelt ſchußbereit die Erne 
mannfilmfamera und 
der Theodolit 
phot. Sorge 


phot. Sorge 


Rinkgletſcherfront im Profil. Die Oberfläche ift infolge der ſchnellen Bewegung von 20 m täglich völlig zerriſſen und in Türme aufgelöft 
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Rinkgletſcher. Reihenbilder von Kalbungen. Größenvergleich: Die Gletſcherfront hat 112 m Höhe. Bei 
den beiden kleineren Kalbungen reißen etwa 2 Millionen Tonnen Eis ab 


Eine große Kalbung des Rinkgletſchers. Die Eis⸗ 

maſſe, die weit über das Geſichtsfeld hinausreicht, 

hat 180 m Höhe über Waſſer und wälzt ſich, über 

und über mit zuſammengebrochenen Gletſchertürmen 

bedeckt. Der einzige noch ſtehende Turm hat z m 

Höhe. Zuletzt ſieht der neue Eisberg glatt poliert 
aus. Im Hintergrunde der Gletſcher 
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phot. Sorge 
Umiamakogletſcher mit einem abgetrennten, aber nicht umgekippten großen 
Eisberg. Auf den Bergen iſt kürzlich Neuſchnee gefallen 


pbot. Sorge 
Blick vom Zelt quer über den Fjord vor dem Rinkgletſcher 
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pbor. Eorge 

Derſelbe Blick, nachdem der Fjord durch eine Gletſcherkalbung 

von 600 Millionen Kubikmeter Eis auf zogkm Flache lücken⸗ 
los vollgeſtopft iſt 


fo gut gefallen, daß er bei uns blieb und von da an zur Expedition 
gehörte. Die einzige weibliche Seele im Schulhaus war Eliſabeth Kind, 
Fancks unermüdliche Sekretärin, die oft, wenn wir anderen uns aus— 
ruhen konnten, noch lange Texte für Telegramme oder das Drehbuch 
von Fanck aufnahm. 

Ein kleiner Raum des Schulhauſes diente den Photographen als 
Dunkelkammer; denn von jeder Filmrolle mußten Aufnahmen zur Probe 
entwickelt werden. 

Hier im Schulhaus fanden auch die Schachwettkämpfe der Expedi— 
tion ſtatt. Zum Schachkreis gehörten Fanck, Kraus, Kelbl, Kegl, Löwe 
und ich. Fanck war ein leidenſchaftlicher Schachſpieler mit ſcharfem 
Sinn für die Schönheit der Stellungen und Bewegungen. Er hing mit 
ſchwärmeriſcher Verehrung daran. Im Schach ſah er eine Ausdrucks: 
form ſeines Willens, der immer wieder in der künſtleriſchen Darſtellung 
bewegter Kräfte Geſtalt werden will. Schachſpiel bedeutete für ihn das 
„Spiel der Kräfte“, die Loslöſung von der Erdenſchwere und den Auf— 
ſtieg in eine Welt, wo Schönheit und Bewegung, Geſetz und Kraft ſich 
rein entfalten können. Er verglich das Weſen der Schachpartie gern 
mit einer Fuge von Bach und ſah in beiden die unbegreiflich hohe und 
edle Verbindung ſtrengſter Gedanken mit innigſtem Gefühl. — 

Wir haben wohl 50 Partien im Lauf des Sommers miteinander 
geſpielt, und alle waren ſpannend. Jede trug ihr beſtimmtes Gepräge 
und ſpiegelte unſere Weſensart wider. Wir ſpielten uns dabei alle 
Sorgen von der Seele fort, und oft kam Fanck beim Spiel auf ganz 
neuartige Gedanken für das Drehbuch. Wer Schach und Muſik liebt, 
kann wohl nie ganz unglücklich im Leben ſein. 

Die Muſik hatte im Packhaus ihre Stätte. An Schlechtwetter— 
tagen, wenn nicht gefilmt wurde, ſtand das Grammophon ſelten ſtill. 
Jeder, der ins Packhaus kam und die ſteile Leiter zum zweiten Stock 
hinaufgeklettert war, legte ſchnell im Vorübergehen eine neue Platte 
auf. Am häufigſten erklangen oberbayriſche Ländler, ein Stück Heimat 
für unſere Alpiniſten und Operateure. 
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Überhaupf war das Packhaus der Treffpunkt der ganzen Expedition. 
Eigentlich diente es zum Aufſtapeln von Lebensmitteln für die Grön— 
länder. Beide Stockwerke waren mit Säcken und Kiſten vollgeſtopft. 
Für uns war aber durch die Freundlichkeit des Verwalters Pawia der 
vordere Teil an der doppelflügeligen Tür ausgeräumt worden. Auf 
dieſem Platz wurden die gemeinſamen Mahlzeiten eingenommen. Ganz 
vorn ſtanden ſogar Petroleumöfen (deren Benutzung in Grönland 
wegen der Feuersgefahr in den Häuſern ſonſt verboten iſt), um das 
Speiſezimmer zu erwärmen. 

Etwas weiter hinten, auf den Lebensmittelſäcken, herrſchte eine drang: 
voll fürchterliche Enge, denn hier ſtanden die Utenfilien für den Film: 
Aufnahmeapparate, Stative, ſpiegelnde Silber- und Goldblenden, 
Werkzeugtaſchen, Rentierpelze, Koffer und Inſtrumente der Wiſſen— 
ſchaftler. 

Ein enger Gang führte zwiſchen den Säcken hindurch bis in die 
hinterſte Ecke des Raumes. Dort hatte ſich Gibſon Gowland ein 
reizendes Eckzimmer eingerichtet, d. h. durch Wolldecken von dem 
eigentlichen Packraum abgetrennt. Am Ende der Ferien war er aus 
der Schule hierher übergeſiedelt. Nach zwei Seiten hin hatte er den 
wunderbarſten Blick auf den Fjord. Gibſon Gowland war der einzige 
der Expedition, der nicht deutſch ſprechen konnte, und darum lebte er 
etwas einſiedleriſch. Zu dieſer Lebensweiſe paßte auch die Wohnung. 

Gowland verſtand es ganz großartig, ſich bei den Grönländern 
beliebt zu machen. Es iſt vielleicht das beſte Zeugnis für ſeine Schau— 
ſpielkunſt, daß er ohne jede Kenntnis der Eskimoſprache ſich allein durch 
Mienen und Bewegungen verſtändlich machen konnte. Er ſpielte bei 
den Grönländern gewiß eine große Rolle, und wenn er ſeine Schreie 
ausſtieß, die er von den Cowboys in Texas gelernt hatte, dann ſtimmte 
die Bevölkerung aus Leibeskräften ein. Damit konnte er eine ganze 
Siedlung in Aufruhr bringen. 

Im oberen Stockwerk ſchliefen 13 Mann. Die Lebensmittelkiſten 
waren fo aufgeſtapelt, daß der Raum in lauter kleine Kammern auf: 
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geteilt wurde. Es erinnerte ein ganz klein wenig an das Schlaraffenland, 
denn die Wände der Zimmer beſtanden aus Zucker, Zuckerkand, Roſinen, 
Backpflaumen und anderen ſchönen Sachen. Wenn wir zu kräftig auf 
eine Kiſte traten, kamen die Süßigkeiten ſchon herausgefloſſen. 

Gleich vornan neben der Leiter und dem Grammophon, an der einen 
Längsſeite ſchliefen Steuri, und Holsboer, ihnen gegenüber Riſt, Zogg, 
Angſt und Foeger. In der Mitte beider Längsſeiten waren zwei Pracht— 
bauten entſtanden. Schneeberger und die Photographin Giſela Lindeck— 
Schneeberger hatten ſich aus Vorhängen eine allerliebſte Eigenheim— 
ſiedlung gebaut. 

Aber die Krone aller Bauten war die Wohnung von Walter Riml 
und Waldi Traut. Walter Riml war der Längſte von unſerer Erpedi- 
tion (2,05 m). In Umanak hatte er ſich 30 (dreißig) m ſchwarzes Tuch 
gekauft, um ſich daraus ein Paar Hofen zu machen — wie er uns vor: 
reden wollte. Ein bißchen war noch übriggeblieben, und das wurde nun 
an die Kiſten genagelt und an den Dachbalken aufgehängt. So ent— 
ſtand ein Zimmer, das immer ſtockfinſter war. Decke und Wände des 
Zimmers wurden mit Sternen aus Gold- und Silberpapier beklebt, 
und wenn die Lampe angezündet wurde, wölbte ſich der ſchönſte Sternen— 
himmel über den beiden Künſtlern. Ein Primuskocher erhitzte den 
Raum in wenigen Augenblicken bis zur Tropenglut und machte ihn 
darum zum Lieblingsaufenthalt der Frauen beim Haartrocknen. 

In den hinterſten Ecken des zweiten Stockwerkes hatten ſich Fuhr— 
mann, Schriek, Klingler und Kegl häuslich eingerichtet. 

Ganz hoch oben unter dem Dach war durch eine Lage Bretter auf 
den Dachbalken noch ein drittes Stockwerk geſchaffen worden, zu 
dem man nur durch eine alpine Hochtour über Zuckerkandkiſten auf— 
ſteigen konnte. Hier war es eng, aber warm, denn die Hitze von den 
verſchiedenen Ofen mußte ſich unweigerlich oben anſammeln. Hier 
wohnten im Herbſt Buchholz, Marinucci, meine Frau und ich. 

Der Speicher war unſere Zufluchtsſtätte, als der Herbſt mit 
ſchneidender Kälte und eiſigen Winden kam, als der Aufenthalt in 
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den zerriffenen Zelten unerträglich wurde. Wenn wir noch einmal eine 
ähnliche Expedition machen ſollten, würden wir beſtimmt Bretter und 
Balken mitnehmen, um uns ein Holzhaus zu bauen. Es lohnt ſich auf 
jeden Fall, einen Raum zu haben, in dem man vor ſchlechtem Wetter 
wirklich geſchützt wohnen und arbeiten kann. 

Unſere Küche in Nugatſak war nicht ſo großartig wie ſeinerzeit 
in Umanak. Marinucci und Charlie arbeiteten in einem unferer großen 
Spitzzelte. Da ſtand in der Mitte ein Herd für Kohlenfeuerung, nach 
oben führte durch eine Offnung im Zelt der lange Schornſtein ins 
Freie. Ringsum an den Zeltwänden ſtanden die geöffneten Kiſten mit 
den Lebensmitteln. 

Die Verteilung des Proviants auf die Dauer einer Expedition iſt 
eine ſchwierige Aufgabe, namentlich wenn die Expedition an mehreren 
weit entfernten Orten arbeitet. Zeitweiſe hatten wir Abteilungen 
gleichzeitig in Nugatſak, Umanak, Igdlorſuit, am Rinkgletſcher und 
außerdem noch die Beſatzung der Motorboote. Wir wurden die ganze 
Zeit über ausgezeichnet verpflegt. Der Koch hat aber doch ſo ſparſam 
gewirtſchaftet, daß am Schluß noch ganze Kiſten voll Leckerbiſſen 
übrig waren. So gab es in der letzten Expeditionszeit wochenlang 
hintereinander Spargel und Erdbeeren. 

Natürlich konnten die Köche nicht allein die Wirtſchaft für zo Mann 
führen. Wir hatten regelmäßig mehrere Grönländermädchen, die das 
Geſchirr abwuſchen und beim Zubereiten der Speiſen halfen. Die 
Mädchen mußten Eis holen, es in Stücke ſchlagen und in Fäſſer füllen; 
daraus gewannen wir Schmelzwaſſer. Sie mußten Kartoffeln ſchälen, 
Konſervenbüchſen öffnen, Fiſche entgräten und abſchuppen. 

Zum Schutz gegen die Hunde wurde das Kochzelt mit Tonnen 
umſtellt und mit einem eiſernen Gitter umgeben. Außerdem blieb jede 
Nacht eine Wache am Eingang. Aber die Hunde wurden durch die 
ſchönen Küchengerüche mit ſolcher Gewalt angezogen, daß ſie doch 
ein paarmal ins Zelt einbrachen und dann alle geöffneten Konſerven— 
büchſen ausleckten. Das Geſicht unſeres guten Marinucci bekam nach 
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ſolchen Vorfällen einen ganz anderen Ausdruck. Den kann man aber 
nicht beſchreiben, und darum hat ihn unſer befter Zeichner Ernſt Udet 
im Bilde feſtgehalten. 

Nugatſak liegt an einer ſehr ſtürmiſchen Ecke. Eines Morgens 
flog das ganze Küchenzelt davon, und Marinucci ſaß auf den Reſten 
ſeiner Kücheneinrichtung wie auf den Trümmern Karthagos. Er hatte 
es wirklich ſchwer. Unglücklicherweiſe gab er ſich große Mühe, die 
Speiſen beſonders hübſch und geſchmackvoll anzurichten. Zum Beiſpiel 
erſchien Wurſt auf der großen Schüſſel gewöhnlich in der Form von 
millimeterſtarken Scheiben, ſo wie man es in einer ſogenannten feinen 
Geſellſchaft gewöhnt iſt. Natürlich waren ſämtliche Scheiben auf einer 
Schüſſel gerade genug für einen von uns. Es wäre praktiſcher geweſen, 
ganze Würſte auf den Tiſch zu ſtellen. Wenn unſere Alpiniſten von den 
Eisbergen zurückkamen, hatten fie Hunger, und ſchon allein die Seeluft 
tat das ihrige. So kam es, daß Marinucci immer wieder über unferen 
großen Appetit ſtaunte. Schließlich kriegte er uns aber doch alle ſatt, 
und die Gewichtszunahme der Expeditionsteilnehmer ſtellt ihm das 
beſte Zeugnis aus. 

Nun noch ein Wort von der Kehrſeite der Medaille. Walter Riml, 
unſer Zimmermann, baute für den vom Leſer mit Recht vermuteten 
Zweck ein kleines Holzhäuschen, deſſen Rückwand unten eine durch 
eine Klappe verſchließbare Offnung hatte. Dieſe Konſtruktion beruhte 
weſentlich auf der Mitwirkung der Hunde. Wer zu dieſem Häuschen 
ging, hatte als ſtändige Begleiter eine rieſige Meute, die am Holzhaus 
anſtand, bis die hintere Klappe geöffnet wurde („Anſtandsbaubau“). 
Noch im ſelben Augenblick ſtürzten ſie hinein, und nach Sekunden war 
jedes Zeichen menſchlicher Tätigkeit verſchwunden. Wir nannten es 
„Hundeſpülung“. Das iſt grönländiſche Hygiene. 
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Tonfilm am Rinkgletſcher 


Franz Kelbl hatte mich geſund und wohlbehalten vom Rink— 
gletſcher wieder zurückgebracht nach Nugatſak. Das war die fünfte 
Fahrt zum Rinkgletſcher geweſen. Meine Erzählung von den rieſigen 
Kalbungen des Gletſchers hatten Fanck nicht erſchreckt, ſondern 
begeiſtert. Zuerſt hielt er eine ſtrenge, zuletzt eine gütige Strafpredigt. 
Und dann ſagte er: „Das müſſen wir filmen!“ 

Für dieſe Unternehmung wurde mindeſtens ein Motorboot ge— 
braucht. Das war ſchwer freizubekommen, da die Motorboote im 
Auguſt bei den Eisbäraufnahmen zu tun hatten. Sand gab mir für alle 
Fälle nützliche Winke für Filmaufnahmen, denn er konnte feine Opera— 
teure mit ihren Filmapparaten nicht entbehren. Ich lernte daher mit 
einer älteren Ernemann-Filmkamera umgehen. Außerdem ſollte die 
ganze Tonfilmapparatur zum Gletſcher gebracht werden, denn das 
Getöſe der Kalbungen ſchien unnachahmlich und mußte unbedingt in 
der Natur aufgenommen werden. Darum ſollte auch der Tonmeiſter 
Kegl mitkommen. Zur weiteren Hilfe kam noch meine Frau mit, ferner 
Steuri und die beiden Grönländer Daniel und Andreas. Als Gäſte 
fuhr auch Familie Loewe mit, die ſich gern den wundervollen Fjord an⸗ 
ſehen und, wenn die Zeit reichte, wiſſenſchaftliche Meſſungen des Meer: 
waſſers machen wollte. 

Am 16. Auguſt fuhr Kraus mit uns los. Es ging natürlich ſehr 
viel ſchneller als mit dem Faltboot, aber im öſtlichen Teil des Fjords 
nahmen die Kalbeismaſſen ſo zu, daß wir nicht wußten, ob es möglich 
war, bis zum Gletſcher vorzudringen. Um für alle Fälle die Fahrt 
wiſſenſchaftlich auszunutzen, machte ich mit Steuri zuſammen eine 
Lotung, als wir 11 km vom Gletſcher entfernt waren. Wieder gab es 
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eine Rekordtiefe, diesmal 1108 m. Bei der Weiterfahrt hielten wir uns 
dicht am Südufer. Die Treibeisſchollen wurden ſo groß, daß das 
Motorboot fie nicht mehr zerteilen oder wegdrücken konnte. 

An einem kleinen Seitengletſcher war das Waſſer wieder etwas 
offener. Wir kletterten alle der Reihe nach am Maſt empor und hielten 
Umſchau. Der Fjord war mit lauter Tafeln von zuſammengefrorenen 
Kalbeisſtücken bedeckt. Es war unmöglich und wegen der drohenden 
Kalbungswellen auch nicht zu verantworten, weiterzufahren, denn 
wenn das Motorboot rings von Eisbergen umgeben iſt, kann es durch 
Kalbungswellen ohne weiteres im Fjord zerſchmettert werden. Nur 
bei einigermaßen offenem Waſſer darf man es wagen, in die Nähe 
der Gletſcherfront zu fahren. 

Wir kehrten alſo notgedrungen um, und der ſechſte Verſuch zum 
Rinkgletſcher war wieder einmal ein Fehlſchlag. Aber die eine Lotung 
hatte ſich doch gelohnt. 18 Stunden nach unſerer Abfahrt waren wir 
ſchon wieder in Nugatſak. 

Der ſiebente Verſuch wurde erſt am 23. Auguſt unternommen, 
nachdem wir uns am Abend vorher mit den erfahrenſten Grönländern 
lange über die Eisbedingungen unterhalten hatten. Jetzt nahte ſchon 
der Herbſt. Jede Nacht bildete ſich im Fjord ziemlich ſtarkes Neueis. 
Wenn wir 14 Tage am Rirkgletſcher bleiben wollten, dann war es 
vielleicht kaum mehr möglich, daß ein Motorboot uns wieder abholte. 
Der Name „Rinkgletſcher“ hatte für uns alle einen etwas unheimlichen 
Klang, und die Verantwortung für die auszuſendende Abteilung laſtete 
daher ſchwer auf dem Expeditionsleiter. Aber alle Grönländer erklärten 
übereinſtimmend, daß im Laufe des September zwar die Neueisdecke 
ziemlich ſtark werden könnte, daß ſie aber bei jedem größeren Föhn— 
ſturm wieder vollſtändig zerbrochen würde. Es konnte alfo ſchlimmſten— 
falls nur auf eine Geduldsprobe ankommen, und wir ſtellten ſpäter 
feſt, daß die Grönländer die Verhältniſſe im Fjord durchaus richtig 
beſchrieben hatten. 

Am 23. morgens um 4 Uhr ging es alſo ernſthaft los, und diesmal 
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hatten Kraus’ Bemühungen vollen Erfolg. Wir hatten nur am Anfang 
einige Schwierigkeiten beim Durchqueren einer großen Eisbergan— 
ſammlung bei Nuliarfik. Weiter innen war der Fjord ganz offen; ein 
Föhnſturm hatte das Eis hinausgetrieben. So kamen wir ohne jede 
Schwierigkeit bis zu meiner alten Landungsſtelle beim Gletſcher und 
luden dank der kräftigen Arme unſerer Alpiniſten das ganze ſchwere 
Gepäck in kürzeſter Zeit aus. 

Solche Arbeit muß ſchnell ausgeführt werden, denn man weiß nie, 
was der Gletſcher tut. Wenn die Kalbungswellen das Motorboot am 
Felſenufer erwiſchen, dann hat es die längſte Zeit gelebt. 

Darum mußte während des Ausladens unſer Grönländer Andreas 
mit ſeinem Kajak etwas weiter ins offene Waſſer fahren zu einer Stelle, 
von der er die ganze Gletſcherfront überblicken konnte. Er ſollte uns ein 
Signal geben, falls die Front ſich rührte. Im ſelben Augenblick hätte 
das Motorboot vom Lande abſtoßen und das offene Waſſer im Fjord 
aufſuchen müſſen. All' das hätte mit größter Geſchwindigkeit geſchehen 
müſſen, denn die Kalbungswellen brauchen nur 1-2 Minuten vom 
Gletſcher bis zum Landungsplatz. 

Glücklicherweiſe war der Gletſcher während der ganzen Zeit voll: 
ſtändig ruhig. Wenn man ihn ſo ſieht, dann vermutet man nicht im 
geringſten, wie wild er werden kann. Kraus war heilfroh, als das letzte 
Gepäckſtück von Bord war und er davondampfen konnte. Denn er 
liebte ſein Boot. 

Nun ſtanden wir alſo da, auf den blanken Felsrippen, neben unſeren 
Kiſten und Kaſten. Schräg abwärts hing noch die Strickleiter, an der 
wir uns beim Hinauftragen des Gepäcks feſtgehalten hatten. Wir 
ſahen das Motorboot noch eine Weile zwiſchen den Eisbergen, und 
als es verſchwunden war, hörten wir noch lange das vertraute Bubb, 
bubb, bubb, bubb, das für uns die letzte Verbindung mit der Außenwelt 
bedeutete. 

Statt Daniel hatten wir diesmal den 33jährigen Jonas mitge⸗ 
nommen, der zwar nicht fo kräftig, aber doch überaus willig, zuver: 
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läſſig und hilfsbereit war, eine wahre Seele von Menſch. Er hatte 
zu uns etwa die Stellung wie ein alter Diener, der ſchon jahrzehntelang 
bei ein und derſelben Familie iſt und dadurch zu den jüngeren Mit— 
glie dern der Familie eine halb väterliche Stellung einnimmt. 

Da wir unmöglich das ganze etwa 30 Zentner ſchwere Gepäck mit 
einemmal zu unſerem Zeltplatz tragen konnten, nahm jeder zunächft 
einmal das Notwendigſte mit: Schlafſack, Zelt, Petroleumkocher 
und einige Lebensmittel. Als Wichtigſtes hing ich meine Ernemann— 
Kamera über die Schultern, um ſie gleich an paſſender Stelle 
aufzubauen. 

Unſer Weg war ſehr bequem. Zuerſt ſtiegen wir über ſchräg auf— 
wärts ziehende glatte Felsrippen bis 30 m Seehöhe aufwärts. Erft 
oberhalb beginnt mit ſcharfer Grenze der Lockerboden mit einer dicken 
Decke von Moos- und Graspolſtern. Wie auf einem Teppich wanderten 
wir darauf entlang und auf den Gletſcher zu. Dabei blieben wir ziemlich 
dicht am Fjord. Der gepolſterte Weg führte ſchräg aufwärts, und die 
felſigen Steilabſtürze zum Meer wurden infolgedeſſen beim Weiter— 
gehen immer höher. 

So ſtiegen wir hundert Meter aufwärts und gingen dann wagerecht 
weiter, quer über lange Mooshänge, die von vielen Bächen überrieſelt 
waren. Der Weg wurde jetzt ſchlechter, da wir uns oft zwiſchen großen 
Felsblöcken hindurchwinden mußten. Mit ſchweren Laſten auf dem 
Rücken iſt das Springen von Block zu Block unangenehm, denn wir 
wollten mit unſeren empfindlichen Sachen nicht gern lang hin auf die 
Steine ſchlagen. Schließlich kamen wir zu einem Reſt einer alten 
Seitenmoräne, die dort unmittelbar am Rand der Steilabſtürze in 
Form eines Schuttdammes auf dem ſchrägen Hang lag. 

Bei meinem erſten Beſuch hatte ich mir die ganze Umgebung meines 
Zeltplatzes genau angeſehen, ich war viel an allen Abhängen herum— 
geklettert und auch zu dieſem Moränenreſt gekommen. Einen beſſeren 
Punkt zum Filmen der Gletſcherfront gab es gewiß nirgends. So be— 
ſchloſſen wir, hier unſere Zelte aufzuſchlagen. 
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Wie wenn man von einem Balkon auf die Straße herunterſieht, 
ſo erſchienen Fjord und Gletſcher von dieſem wunderbaren Ausſichts— 
zeltplatz. Von der Gletſcherfront waren wir nur noch 300 m entfernt, 
und ſelbſt mit unſerem unmodernen Filmapparat mit ſeinen kleinen 
Brennweiten (35 und 30 mm) hofften wir ſchöne Aufnahmen zu be— 
kommen. Für kurze Großaufnahmen hatte Kegl noch eine Handfilm— 
kamera der Firma Bell and Howel mit Federwerk bei ſich. Damit 
konnte er allerdings nur 30 m Film hintereinander aufnehmen, während 
die Ernemann-Kamera mit Handkurbelbetrieb ausgeſtattet war und 
eine Filmrolle von 120 m Länge enthielt. 

Jeder ſuchte ſich eine möglichſt ſteinfreie Stelle auf der Moräne als 
Zeltplatz aus, und ſehr bald erhoben ſich an dieſer einſamen Gegend der Erde 
vier Zelte, in denen Menſchen 14 Tage lang wohnen ſollten. Nur ungern 
gingen wir von dieſem ſchönen Ort wieder zur Landeſtelle die 1½ ͤ km 
zurück, denn der Anblick des nahen Gletſchers war ſo überwältigend 
ſchön, daß ſich niemand von uns dem tiefen Eindruck entziehen konnte. 

Meine fünf Begleiter hatten natürlich noch nicht ein Gefühl für die 
ungeheure Größe der Eiswand, da jeder Vergleich fehlt. Da löſten ſich 
einige kleine Eisſtücke vom oberen Rand und ſtürzten im freien Fall 
herunter. Es ſah aus, als wäre die Bewegung mit der Zeitlupe auf— 
genommen, und es ſchien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Eisbrocken 
aufs Waſſer aufſchlugen. Das Waſſer ſpritzte nach allen Seiten explo⸗ 
ſionsartig auseinander. Jeder Strahl beſchrieb einen hohen Bogen 
wie eine Rakete, und langſam wie fallende Leuchtkugeln überſchüttete 
ein Sprühregen die ſpiegelglatte Waſſerfläche. 

Nach und nach ahnten alle, welche ungeheuren Kräfte hier am 
Werk ſind, und welche Rieſenausmaße auch ſcheinbar geringfügige 
Vorgänge haben. Spätere Meſſungen ergaben für die herunterſtürzen— 
den Eisſtücke eine Fallzeit von 4½ Sekunden. Aus dem Galilei'ſchen 
Fallgeſetz folgt daraus eine Fronthöhe von rund 100 m. Dieſe Meſſung 
iſt natürlich nicht vergleichbar mit den Winkelmeſſungen, aus denen 
die Höhe der Gletſcherfront viel genauer berechnet wurde. 
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Es dauerte drei Tage, bis wir das ganze Gepäck am Zeltplatz hatten. 
Eine wüſte Schlepperei war das Hinauftragen der mehr als zentner— 
ſchweren Batteriekäſten von Kegls Tonfilmapparatur. Die ganze Kon— 
ſtruktion der Apparatur war auf Atelier zugeſchnitten und nicht im 
geringſten feldmäßig durchkonſtruiert, wie es für ſchwierige und gefähr— 
liche Expeditionen notwendig iſt, bei denen mit jedem Gramm geſpart 
werden muß. Niemand ſtrahlte mehr als Kegl, als er ſchließlich alle 
ſeine Siebenſachen beieinander hatte und das Mikrophon an den Auf— 
nahmeapparat anſchließen konnte. Er fühlte wohl ſchon voraus, daß 
die kommenden Tage am Rinkgletſcher für ihn das größte Erlebnis 
der Expedition werden würden. 

Ich benutze den Nachmittag des 24. Auguſt, um noch einmal zu 
meinem alten geliebten Lagerplatz hinaufzuſteigen, der 70 m über 
unſerem jetzigen Zeltplatz lag und in einer Viertelſtunde bequem zu 
erreichen war. Ein wichtiger wiſſenſchaftlicher Zweck war damit 
verbunden, denn von dem früheren Standpunkt konnte ich die Verän⸗ 
derungen der Gletſcherfront im Laufe des letzten Monats genau feſt— 
ſtellen. Sie hatte ſich gegen den 25. Juli erheblich verändert. Von dem 
ſchwimmenden Frontteil lag die nördliche Hälfte weiter zurück als 
damals. Dann kam eine ſcharfe Ecke, und die ſüdliche Fronthälfte lag 
weiter vorn als vor einem Monat. Wir konnten alſo bald wieder einen 
großen Abbruch erwarten. 

Mit ganz anderen Gefühlen ſtand ich jetzt an der Stelle, wo vor 
einem Monat ein Wagnis leicht hätte übel ablaufen können. Dieſer 
Moosplatz, der genau fo ausſieht wie tauſend andere, hatte für mich 
bereits eine perſönliche Erinnerung, und geradezu zärtlich betrachtete ich 
die verkohlten Reſte des großen Mooshaufens, deſſen Rauch damals Udet 
meinen Standpunkt angezeigt hatte. Es war dieſelbe Stelle, der ich vor 
einem Monat mit der feften Überzeugung den Rücken gekehrt hatte, nie 
im Leben wieder zurückzukehren. Und nun ſtand ich ſchon wieder hier. 

Der Lauf des Lebens iſt eben ſeltſam. Wir bemühen uns, eine 
Lebenslinie zu zeichnen und ſind froh, wenn ſie einigermaßen klar iſt. 
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Was wir dabei im einzelnen erleben, was alfo ſchließlich den Reichtum 
des Lebensinhalts bildet, die farbige Ausmalung: das iſt Geſchenk des 
Schickſals. 

Nachdenklich ſtieg ich wieder herunter zum Zeltplatz und ging 
gleich weiter zur Landeſtelle, denn heute abend wollte Andreas noch 
auf Seehundsjagd gehen, um unſere Priviantvorräte zu verbeffern. 
Die Jagd war überaus einfach. Während er mit dem Kajak in den 
Fjord hinausfuhr, ſtellten wir uns 30 m über Waſſer auf den ſteilen 
Uferfelſen auf und konnten von dort aus mit dem Fernglas leicht die 
kleinen ſchwarzen Köpfe ſchwimmender Seehunde entdecken. Wir 
bezeichneten Andreas durch Winken die Richtung, wo er hinfahren 
ſollte, und ſchon nach wenigen Minuten hatte er einen geſchoſſen. Im 
Magen des Seehunds waren nur Krabben und nichts von einem Fiſch. 
Die bei Nugatſak geſchoſſenen Seehunde enthielten ſtets Fiſche im 
Magen. Nun erklärte es ſich, warum ich vor einem Monat keine Fiſche 
hatte angeln können. Der Seehund war noch jung und gab nicht ſehr 
viel Fleiſch, aber die Leber bildete gebraten das Feinſte, was wir in 
Grönland je gegeſſen haben. 

In den nächſten 14 Tagen waren wir von Kopf bis Fuß nur auf 
Warten eingeſtellt. Ständig ſaß Kegl an der Tonfilmapparatur, meine 
Frau oder ich an der Ernemann-Kamera. Es war eine große Erleich— 
terung, daß wir uns ablöſen konnten, wann wir wollten. Namentlich 
konnte ich in der Zwiſchenzeit mit dem Theodoliten ſehr viel neue 
Meſſungen machen. So entwickelte ſich eine überaus fruchtbare Zu— 
ſammenarbeit zwiſchen Film und Wiſſenſchaft, wie ſie wohl kaum je 
auf einer Expedition in fo glücklicher Weiſe ſtattgefunden hat. 

Die früheren Geſchwindigkeitsmeſſungen wurden noch einmal drei 
Tage lang wiederholt, und zwar von einer anderen Standlinie aus. 
Die Ergebniſſe ſtimmten mit den früheren überein. Da wir jetzt dichter 
am Gletſcher waren, konnte die Geſchwindigkeitszunahme vom Land 
nach der Mitte zu noch mehr im einzelnen unterſucht werden. Nur 
unmittelbar am Lande läuft der Gletſcher infolge der Reibung an den 
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Felswänden langſamer, aber ſchon 200 m vom Ufer hat er feine volle 
Geſchwindigkeit von 18-20 m fäglich. Das hängt ficherlich mit dem 
Querſchnitt des Fjords zuſammen. Da die Fjordwände ſehr ſteil ſind, 
ſo nimmt die Dicke des Eiſes vom Lande her ſchnell zu und ebenſo die 
Geſchwindigkeit. 

Wieder wie früher gab es auch Stellen, die ſich ſchneller bewegten. 
Ein großer Turm in der Nähe der Front hatte eine Geſchwindigkeit 
von 25 m täglich. Damit war bewieſen, daß die früher gefundenen 
großen Geſchwindigkeiten von 27 m keine Zufallswerte waren, fondern 
an ganz verſchiedenen Stellen des Gletſchers vorkommen können, denn 
jene ſchnellen Türme ſtanden weit drüben jenſeits der Gletſchermitte 
(3300 m von unſerer Seite), während die neugemeſſene Stelle bloß 
1000 m von unſerer Seite entfernt war. 

Zu ſchönen Filmaufnahmen kamen wir in den erſten Tagen noch 
nicht, da das Wetter trübe, regneriſch und nebelig war. Ich benutzte 
einen ſolchen Tag, um mir den Gletſcher genauer anzuſehen und ging 
ſchräge Schutthänge und rundgebuckelte Felſen querend zum Gletſcher 
und noch 1 km neben ihm, zum Teil am Rande auf ihm. Noch nie 
hatte ein Menſch den Gletſcher betreten. Er ſieht dort nicht gerade 
ſauber aus, ſondern iſt durch Moränenſchutt, ſchmierigen Schlamm 
und Kies ſchmutzig gefärbt. Die Seitenmoräne beſtand aus zwei ge— 
trennten Stücken. Der höhere Teil lag auf den rundgebuckelten Fels— 
hängen wie angeklebt, der tiefere war ungefähr 20 m tief abgerutſcht 
und lag unmittelbar am Rand des Gletſchers oder ſogar auf ihm. Die 
Gletſcheroberfläche muß alſo vor nicht allzu langer Zeit (vielleicht vor 
einigen Jahrzehnten) etwa 20 m höher gereicht haben. 

Das Gehen auf der Moräne iſt kein Genuß, denn dicht unter der 
ſchmierig-tonigen Oberfläche liegt ſchon Eis, fo daß man leicht aus— 
rutſchen kann. Rieſige Spalten ziehen ſich quer hindurch. Langſam 
rieſeln Ströme von Schutt und Waſſer hinein. Der Gletſcher iſt nur 
wenige Meter weit vom Lande aus begehbar. Schon der Streifen 
unmittelbar neben der Seitenmoräne iſt unheimlich zerſtückelt und 
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zerbrochen. Es iſt völlig ausgefchloffen, den Gletſcher zu überqueren. 
Alpine Gletſcherbrüche laſſen ſich überhaupt nicht damit vergleichen, 
denn infolge der hohen Geſchwindigkeit des Rinkgletſchers dröhnt und 
kracht es in den Spalten faſt unausgeſetzt. Wenn ſo ein großer Turm 
wie vom Blitz getroffen lautlos umſinkt und dann mit dumpfem 
Dröhnen irgendwo tief unten unſichtbar in den Spaltenlabyrinthen 
aufſchlägt und zertrümmert wird, dann iſt jeder, der das aus der Nähe 
geſehen und gehört hat, vor dern Verſuch einer Überquerung genügend 
gewarnt. 

Wenn eine lange Spalte neu aufreißt, was ſehr oft geſchieht, faucht 
es im Gletſcher wie eine ſtürniſche Böe im Takelwerk eines Schiffes. 
Gar ſeltſam erſcheinen die Frontveränderungen von einer Stelle hinter 
der Front betrachtet. Die vielen zackigen Türme heben ſich ſcharf 
gegenüber dem Fjordwaſſer ab. Urplötzlich verſchwindet hier und da 
ein Turm, wie von einer unſichtbaren Macht lautlos in die Tiefe 
gezogen, und erſt einige Sekunden ſpäter, als ob es keinen Zuſammen— 
hang mit dem plötzlichen Verſchwinden der Türme gäbe, durchläuft 
den Gletſcher ein dumpfes Grollen wie der Donner eines fernen 
Gewitters. 

Ich ging an der Seite des Gletſchers wieder zurück bis unmittelbar 
an die Front. Von hier konnte ich die Kalbungen aus allernächſter 
Nähe beobachten. Selbſt die allerkleinſten hörten ſich wie ſchwere 
Exploſionen an. Daraus wurde mir die Überzeugung, daß wir uns 
alle immer noch einen viel zu kleinen, ſchwächlichen, vermenſchlichten 
Eindruck von den Kräften machten, die hier tätig ſind. Das Krachen der 
kleinen Kalbungen, das aus der Nähe faſt die Ohren betäubt, war von 
unſerem doch ſo günſtig gelegenen Zeltplatz nur noch ſchwach ver— 
nehmbar. Glücklicherweiſe ſchadete das für die Tonfilmaufnahmen 
nichts, da der Gletſcher uns noch mit genügend großen Kalbungen 
aufwartete. 

Trotz der dauernden Fronttätigkeit gab es dort doch Tiere. Jedes— 
mal, wenn ein großer Eisturm abgebrochen war und das Waſſer weit: 
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hin aufgewühlt hatte, ſtürzten fi) Schwärme von Möven herab, 
ſetzten ſich auf das ſchäumende, brodelnde Waſſer und pickten eifrig 
die kleinen Tiere auf, die von den Waſſerwirbeln an die Oberfläche 
hochgeriſſen wurden. Zu unſer aller Erſtaunen ſchwammen ſogar 
unmittelbar an der 100 m hohen ſchroffen Eiswand Seehunde ruhig 
entlang. Dieſe Tiere mußten doch eigentlich genügend Erfahrungen 
mit herabſtürzenden Eismaſſen gemacht haben, und es iſt uns auch 
heute noch unbegreiflich, daß die Nahrungsſuche die Seehunde in ein 
ſo gefährliches Jagdgebiet lockt. Wiederholt, wenn im Fjord vor der 
Front die Eisberge krachend aneinander ſchlugen und zerſplitterten, 
tauchten ſchon die erſten Seehunde auf. Es iſt eigentlich unverſtändlich 
und beneidenswert, wie ſie ſich ſo dicht an der Gletſcherfront am Leben 
halten können. Sie ſind doch ſonſt gegen jedes Geräuſch äußerſt emp— 
findlich, aber hier ſcheinen ſie gegen ein Krachen, das ein menſchliches 
Trommelfell ſofort zerreißen würde, gänzlich unempfindlich zu ſein. 
Dabei iſt noch zu bedenken, daß unter Waſſer die Wirkung des zu— 
ſammenſchlagenden Eiſes auf das Ohr unvergleichlich viel ſtärker iſt 
als in der Luft. 

Dieſer kleine Ausflug diente nicht nur wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen, ſondern ich wollte auch Stellen finden, um die Gletſcher— 
kalbungen mit verſchiedenen Einſtellungen filmen zu können. 

Bei der Rieſenkalbung vom 23. Juli, als der Gletſcher bis zum 
Grund durchriß und die tiefſten Eismaſſen an die Waſſeroberfläche 
kamen, hatte ich die Gletſcherdicke auf 600 m gefchäßf. Dieſe Schätzung 
ließ mir keine Ruhe, denn bei der allgemeinen Unſicherheit aller 
Größenverhältniſſe konnte fie ja erheblich falſch fein. Um das nachzu— 
prüfen, fuhr ich am 30. Auguſt mit einem unſerer Faltboote in den 
Fjord hinaus, um die Tiefe in der Nähe der Front zu meſſen. 

Da der Gletſcher ſicher dadurch kalbt, daß er ſich in den tiefen 
Fjord hineinſchiebt, den Boden verliert und durch den Auftrieb ab— 
bricht, ſo iſt die Waſſertiefe annähernd ebenſo groß wie die Gletſcher— 
dicke unter Waſſer. Lotungen vor einer ſo produktiven Gletſcherfront 
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waren wegen ihrer Gefährlichkeit noch nie gemacht worden, und daher 
konnte ich mich auf keine anderen Erfahrungen ſtützen, wie weit ich 
mich heranwagen durfte. Mir ſtand das Erlebnis mit der Rieſen— 
kalbung deutlich vor Augen, und ich wollte nicht gern von den auf— 
tauchenden Eismaſſen hochgehoben werden und dann auf der Spitze 
eines hohen Eisberges durch den Fjord nach Nugatſak fahren. Ich 
hatte mir den 30. Auguſt ausgeſucht, weil an dieſem Tage verhältnis— 
mäßig wenig Kalbeisſtücke im Fjord lagen, und im offenen Waſſer 
konnten mir ſelbſt die größten Kalbungswellen nicht gefährlich werden, 
weil ſie ja völlig glatt ohne die geringſte Brandung unter dem Boot 
durchlaufen. Unſicher war mir nur, wie weit vor der Gletſcherfront 
die unterſte Eiskante auftauchen könnte. 

Nach der früheren Erfahrung mußte ſich eine Rieſenkalbung ſchon 
mehrere Minuten vorher durch reihenweiſes Abſtürzen von Türmen, 
Hochſchießen von Waſſerſtrahlen und Bildung von Nebel ankündigen. 
So glaubte ich, noch genügend Zeit zu haben, mit dem Boot auf und 
davonzuſauſen, ſobald ich irgendetwas Verdächtiges an der Gletſcher— 
front bemerkte. Für alle Fälle lag im Boot mein Taſchenmeſſer bereit, 
um im Falle der Gefahr während einer Lotung ſofort die Lotleine 
durchzuſchneiden. 

Ein Profil quer über den Fjord 3 km vor der Gletſcherfront ergab 
Fjordtiefen von faſt 900 m. Dann fuhr ich auf die Gletſcherfront zu 
und lotete an einer Stelle (1000 m vor der Front) 692 m. Inzwiſchen 
hatte ſich durch mehrere kleine Kalbungen eine ganze Menge Eis 
gebildet, und ich konnte von dieſer Stelle nicht parallel zur Front 
weiterfahren, fondern mußte einen Bogen von lo km Länge aus— 
fahren, um an einer anderen Stelle näher an unſeren Zeltplatz und 
dicht an die Front zu kommen. Da alles ruhig war, fuhr ich diesmal 
auf 400-300 m Entfernung an die Front heran. Die Waſſertiefe 
betrug dort 620 m. 

Da dieſe beiden Lotungen in der Nähe der Front zur angenäherten 
Beſtimmung der Gletſcherdicke genügten und da auch ſchon neun 
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Stunden ſeit meiner Abfahrt vergangen waren, fuhr ich wieder zum 
Landeplatz zurück, wo mich die beiden treuen Grönländer ſchon er— 
warteten und mir das Faltboot aus dem Waſſer tragen halfen. Das 
war eine große Erleichterung, denn mit dem Faltboot auf dem Rücken 
ſteile Felſen hochzuklettern, iſt kein Vergnügen. 

Ich war glücklich, denn dieſer Tag war ſehr ergebnisreich. Die 
Freude wurde noch geſteigert, als mir meine Frau und Kegl erzählten, 
daß ſie inzwiſchen ſehr ſchöne Kalbungen gefilmt hatten. 

In den nächſten Tagen ging Steuri mit der Handkamera näher 
an den Gletſcher heran und ſtieg den ſteilen Hang bis zum Meeresufer 
hinunter, um Kalbungswellen zu filmen. Er hatte damit viel Mühe, 
aber leider wenig Glück, denn obwohl er ganze Tage dort unten 
wartete, kamen die Wellen faſt nur dann, wenn das Ufer im 
Schatten lag. Und wiederholt, wenn er auf dem Nachhauſeweg 
war, erſchien noch mal die Sonne und zugleich ein Eisabbruch und 
ſchöne Wellen. 

Alfred Wegener ſagte einmal: „Mit den grönländiſchen Glet— 
ſchern iſt es genau ſo wie mit den großen Herren. Ehe man vorgelaſſen 
wird, muß man lange antichambrieren.“ Der Rinkgletſcher machte 
hierin keine Ausnahme. 

Die nächſten beiden Tage hatte ich mir eine Sonderaufgabe 
geſtellt. Ich wollte nämlich die Gletſcherbewegungen mit Einzelaufnahmen 
filmen, ſo daß der Gletſcher im Film ſichtbar wie ein Strom dahin— 
fließen ſollte. 20 Minuten vom Zeltplatz entfernt, auf der Seiten— 
moräne, wurde die Ernemann-Kamera aufgeſtellt, ſo daß die Gletſcher— 
front genau im Profil erſchien. Der Apparat beſaß kein Uhrwerk, 
und daher wurde alle 30 Sekunden ein Bild durch Drehen der Hand— 
kurbel aufgenommen. 

Solche Aufnahmen laſſen ſich in den Alpen nicht gut machen, da 
die Gletſcher ſehr viel langſamer laufen, und da außerdem die Auf— 
nahmen nachts lange Zeit unterbrochen werden, wenn man nicht künſt⸗ 
liche Beleuchtung verwenden will. 
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Hier im Norden, unter 72° nördlicher Breite, herrſcht dagegen 
zwei Monate lang Mitternachtsſonne und man könnte die Aufnahmen 
alſo, gutes Wetter vorausgeſetzt, ebenſo lange ohne Unterbrechung 
ausdehnen. Außerdem läuft der Rinkgletſcher rund 40 mal fo ſchnell 
wie der ſchnellſte Alpengletſcher. 

Mit der hellen Jahreszeit war es nun allerdings ſchon vorbei. 
Wir hatten nachts ſchon mehrere Stunden lang den herrlichſten 
Sternenhimmel und ſahen die Mondſichel und die Venus leuchten. 
Aber einen Verſuch wollte ich doch machen, ſolange es überhaupt noch 
hell war. Er konnte ſpäteren Expeditionen nützlich ſein. 

Solche Einzelaufnahmen ſetzen eine gewiſſe Geduld voraus, und 
es kommt alles darauf an, daß man es ſich ſo bequem wie möglich 
und fo abwechſlungsreich wie möglich einrichtet, um über die fehr 
mechaniſche Tätigkeit hinwegzukommen. Ich hing meine Uhr an das 
Geſtell und drehte jedesmal, wenn der Sekundenzeiger oben oder unten 
war, die Kurbel einmal herum. Dazwiſchen machte ich Spaziergänge, 
d. h. natürlich nur einige Schritte zur Seite und wieder zurück, wie 
der Wachtpoſten vor dem Schilderhaus. Zwiſchendurch beobachtete 
ich den Gletſcher, ſchrieb etwas ins Tagebuch, betrachtete die Steine 
ringsherum und ſah dann wieder auf den Sekundenzeiger, ob die Zeit 
zur nächſten Drehung ſchon da war. 

Das Wetter war ſehr gut, der Gletſcher und die Berge dahinter 
vollkommen klar. Mittags am 31. fingen die Aufnahmen mit kleiner 
Blende an. In dem Maße, wie die Abenddämmerung zunahm, öffnete 
ich die Blende mehr und mehr. Aber die Nacht war doch ſo dunkel, 
daß der helle Gletſcher vor den dunklen Felswänden ſich überhaupt 
nicht mehr abhob. Morgens zwiſchen 2 und 4 Uhr wurde der Erdboden 
und alle Gegenſtände von Tau benetzt, ſo ſtark war die nächtliche 
Ausſtrahlung. Das Objektiv beſchlug infolgedeſſen und mußte vor 
jeder Aufnahme abgewiſcht werden. Der Tau fror ſogar zu 
Glatteis, ſo daß die ganze Filmkamera mit einer Eiskruſte über— 
zogen war. 5 


130 


Unheimlich war während der Nacht das beſtändige Knacken und 
Dröhnen im Gletſcher, während doch nichts von ihm zu ſehen war. 

Morgens um 6 Uhr 17 erſchienen die erſten Anzeichen, daß an der 
Front bald eine größere Kalbung ſtattfinden würde. Ich ſchaltete daher 
den Apparat um auf gewöhnliche Filmaufnahmen. In dem vor— 
ſpringenden Teil der Gletſcherfont öffnete ſich nach meiner Seite zu 
ein ſchmales hohes Tor. Daraus rieſelten Eisſchuttmaſſen heraus und 
erweiterten das Tor an beiden Seiten immer mehr. Dieſes Eisſchutt— 
rieſeln iſt ein ganz allgemeines Kennzeichen bei der Vorbereitung 
eines neuen großen Abbruches. 6 Uhr 30 hatte der Torbogen eine 
ſolche Spannweite, daß er ſich nicht mehr halten konnte. Die Eis— 
pfeiler, die ihn ſtützten, zerknackten unter der Eislaſt, und der Bogen 
brach in Stücke. Kaum hatte ſich das Tor nach abwärts in Bewegung 
geſetzt, als überall große Turmreihen nachfolgten. 

Ich hatte rechtzeitig angefangen zu drehen und konnte ſo den 
ganzen Vorgang im Film feſthalten. Die Stelle am Gletſcher lag 
beſonders günſtig, da der Vorſprung nur 600 m von mir entfernt war 
und zu den höchſten Stellen der Gletſcherfront gehörte. Die Türme 
rechts und links vom Tor fielen 111 m tief herab. 

So hatte ſich das nächtliche Warten doch gelohnt. Ich ſchaltete 
wieder um auf Einzelaufnahmen und marſchierte meine Pendelſtrecke 
bis 8 Uhr weiter. Mit Windeseile zog von Weſten in geringer Höhe 
eine Wolkendecke in den Fjord hinein mit haarſcharfer Untergrenze. 
Sehr ſchnell war die Beleuchtung fort, und ſehr ſchnell verſchwand 
auch der Gletſcher. Da war nun nichts mehr zu filmen. Ich ließ den 
Apparat ſtehen und ging zum Zelt zurück, um etwas zu ſchlafen, denn 
ich fühlte mich ſelbſt etwas durchgedreht. 

Nachmittags kam die Sonne für kurze Augenblicke wieder durch, 
aber es genügte nicht zum Filmen. 

Abends gab es eine ſehr eindrucksvolle Kalbung. 400 m der 
Glelſcherfront riſſen bis zum Grund durch. Die abgetrennten Eis— 
maſſen ſenkten ſich unter Beibehaltung ihrer Stellung, ſie verharrten 
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ſcheinbar eine Ewigkeit im Gleichgewichtszuſtand und neigten ſich 
dann ganz langſam nach hinten zur Front. Türme ſtürzten ab; dadurch 
ſtieg die ganze Maſſe wieder empor, und ſchließlich legte ſich der neu— 
gebildete Eisberg ganz lang nach hinten um, und mit fperriger Lang» 
ſamkeit erſchien vorn im Fjord der ganze Eisfuß. Hinter dem Eisberg 
hatte der Frontabſchnitt ſeinen Halt verloren, und ganze Turmreihen 
ſanken unter dem Abriß nach. 

Dieſe Kalbung erzeugte etwa 12 Millionen ebm Eis; das Kalbeis 
bedeckte einen Kreisausſchnitt von 120° und 3000 m Radius. Die 
Kalbung gehörte ſchon zu den größeren. Aber die abgetrennten Eis— 
mengen genügten noch lange nicht, um das tägliche Vorrücken der 
Gletſcherfront im Betrag von 20 m täglich wieder auszugleichen. 
Selbſt in Zeiten, wenn faſt unaufhörlich kleinere Kalbungen ſtatt— 
fanden, waren die neu entſtandenen Eismengen verſchwindend gering 
gegenüber dem Nachſchub des Gletſchers. 

Aus allen Beobachtungen folgte mit Sicherheit, daß wieder ein 
großer Abriß, ſo ähnlich wie am 24. Juli, bevorſtand. Die Front 
war auch in den letzten Tagen geradezu unheimlich nähergerückt und 
größer geworden. Bei uns ſtieg die Spannung immer höher, wann 
dieſer Augenblick eintreten würde. Meine Kameraden hatten einen 
ganz großen Abriß noch nicht erlebt. Aber ſchon die kleineren Kal— 
bungen hatten auf ſie den allertiefſten Eindruck gemacht, ſo daß ſie 
der Meinung waren, nie im Leben etwas Großartigeres geſehen zu 
haben. Man kann ſich alſo vorſtellen, mit welcher Anſpannung und 
Aufmerkſamkeit wir aufpaßten, wann der Großangriff des Gletſchers 
mit ſeinem Trommelfeuer einſetzen würde. 

Am 2. und 3. September machten wir noch einmal Einzelauf: 
nahmen von der Gletſchergeſchwindigkeit. Meine Frau löſte mich dabei 
lange Zeit ab, ſo daß ich noch einmal in den Fjord fahren konnte, um 
Tiefen zu loten. Ich fuhr diesmal 12 km vom Gletſcher fort, dorthin, 
wo der Johannesgletſcher in den Fjord mündet. In dieſer Gegend 
vermutete ich beſonders große Tiefen. Schon die erſte Lotung ergab 
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1056 m. Am Lot klebte nach dem Hochziehen ſehr feiner graublauer 
Schlick. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß der ſchmierige 
Ton beim Hochwinden daranbleiben würde. Aus dieſer Lotung folgte, 
daß der Fjordboden mit dem feinen Schlamm der Gletſcherabflüſſe 
bedeckt wird und ſchon wieder etwas flacher geworden iſt als urſprünglich. 

Die nächſte Lotung ergab die Rekordtiefe von 1123 m. Beim 
Hochwinden riß mir leider das Lot mit goo m Bindfaden ab, fo daß 
ich die Meſſungen abbrechen mußte und wieder zu unſerer Landungs— 
ſtelle zurückfuhr. 

Mit dieſer Tiefe bleibt der Kangerdlukfjord nicht weit zurück hinter 
den tiefſten Fjorden in anderen Gebieten der Erde. Es iſt eine ſehr 
merkwürdige Tatſache, daß die tiefſten Fjorde in Patagonien, Nor— 
wegen und Grönland ziemlich gleich tief find, nämlich 1100-1300 m. 

Am 2. September hatte ich unſeren tüchtigen Kajakfahrer Andreas 
mit einem Brief nach Nugatſak geſchickt. Der Brief lautete alſo: 


„An Dr. Fanck. Durch Kajakpoſt mit Andreas. 

Am Rirkgletſcher, 2. September 1932, 11 Uhr. 

Lieber Fanck! Wir ſind alle geſund, wohlbehalten, vergnügt und 
einmütig. Während unſeres Aufenthalts am Rinkgletſcher haben wir 
viele Kalbungen gefilmt und getonfilmt, fo daß unſere Filmvporräte 
größtenteils verbraucht ſind. Die Gletſcherfront machte mit den 
Kalbungen auf uns alle einen überwältigenden Eindruck. 

Laſſen Sie uns bitte am 3. September mit dem Motorboot ab— 
holen. Unſer Proviant reicht bei normalem Verbrauch bis zum 
6. September. Dieſe Knappheit kommt daher, daß uns eine ganze 
Kiſte Schwarzbrot fehlt, was wir in der Geſchwindigkeit des Aus— 
ladens nicht ſofort bemerkten. Unſer Grönländer Andreas hat See— 
hunde geſchoſſen, ſo daß wir unſere Vorräte ſtrecken können. 

Bitte mit dem Boot ſechs Mann zu ſenden, um beim Gepäcktragen 
zu helfen. Wenn Grönländer kommen, dann am beſten Reepſchnur 
und Stirnbinden zum Tragen mitgeben oder einige Kraxen. Wir 
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brauchten damals drei Tage mit allem Gepäck von der Landeſtelle zum 
Zeltplatz (1 km weit zu gehen, 110 m über dem Meer). Wir wollen 
noch nicht abbauen, da wir noch eine Rieſenkalbung erwarten. 

Der Fjord iſt durch Föhnwinde völlig reingefegt, ſo daß für das 
Motorboot keine Schwierigkeit und Gefahr beſteht zu kommen. Auch 
heute Föhnwind. 

Im offenen Waſſer ſind die Kalbungswellen ungefährlich. Wenn 
das Motorboot kommt, muß es etwa zwei Stunden im Fjord warten, 
bis wir alles Gepäck zum Einladen bereit haben. 

Wenn Sie es mit dem Filmen vereinen können, kommen Sie 
ſelbſt! Die Gletſcherfront wird für Sie ein unvergeßliches Erlebnis 
ſein, gegen das alles andere in den grönländiſchen Fjorden nichts iſt. 

Mit herzlichen Grüßen von uns allen an Sie und alle Expeditions⸗ 
kameraden Ihr 


Ernſt Sorge.“ 


Vom 4. September an beobachteten wir unausgeſetzt den Gletſcher 
und den Fjord, denn wir erwarteten entweder aus der einen oder der 
anderen Richtung etwas Neues. 

Fritz Steuri, der während des ganzen Aufenthalts am Rinkgletſcher 
mit unermüdlichem Eifer und feinem Geſchmack das Eſſen bereitet 
hatte, ging am 4. September mittags mit dem Faltboof auf See⸗ 
hundsjagd. Aber die Seehunde hatten vor dem kleinen roten Ding 
offenbar mehr Angſt als vor der Gletſcherfront und tauchten immer 
ſo rechtzeitig unter, daß Steuri leider nichts heimbrachte. Ja, er 
brachte ſogar nicht einmal ſein Faltboot mit heim, denn als er wieder 
zurückrudern wollte, da hatten ſich ſo dicke Kalbeismaſſen vor das 
Land gelegt, daß er ein großes Stück fjordauswärts fahren mußte, 
um an einer anderen Stelle 1, km entfernt das Boot an Land zu 
bringen. Dort trug er es hoch hinauf auf die Felſen und kam 
dann nach längerer Kletterei über Land wieder zu unſerem Zeltplatz 
zurück. 
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Die Fronttätigkeit hatte in den letzten Tagen und Nächten immer 
mehr zugenommen. Wenn wir ſo in Steuris Zelt beim gemeinſamen 
Eſſen ſaßen, und es krachte draußen, dann pflegte einer von uns, der 
der Tür zunächſt ſaß, hinauszugehen und nachzuſchauen. War die 
Kalbung groß genug, dann ſagte er nur: „Es lohnt ſich.“ Dann 
ließen wir alle unſer Eſſen ſtehen und ſtürzten hinaus, um den ſchönen 
Anblick nicht zu verſäumen. „Es lohnt ſich“ war eine unſerer häufigſten 
Redensarten geworden. 

So ſaßen wir auch am 5. September morgens beim Frühſtück, 
als es gegen 9 Uhr 20 einen ſolchen Krach gab, daß es ſich beſtimmt 
„lohnte“. Schon der erſte Blick zeigte, daß jetzt endlich das große 
Ereignis im Gange war, worauf wir ſeit Tagen mit immer größerer 
Spannung gelauert hatten. 

Auf mehr als 1000 m der Front ſtiegen die Gletſchertürme reihen— 
weiſe bis über 150 m hoch, legten ſich nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen ſeitlich um und wühlten tief das Waſſer auf. Weit hinten auf 
dem Gletſcher ſpritzte das Waſſer 200 m über der Eisoberfläche empor. 

Das war alſo wieder eine Kalbung ähnlich der vom 24. Juli, aber 
es ſollte doch noch etwas anders kommen. Denn als die großen neu= 
gebildeten Eisberge mit raſender Fahrt vom Gletſcher fortfuhren, da 
ereignete ſich 10 Minuten nach dem erſten Abriß ein zweiter, noch viel 
größerer jenſeits des erſten, auf mindeſtens 1000-1500 m Frontlänge. 
Die Turmgruppen ſtiegen 200 m, vielleicht ſogar 250 m hoch und 
legten ſich dann ſeitlich um. Wieder gab es ein wildes Gepraſſel von 
Eislawinen und Waſſerfällen ins Meer. Schon während des großen 
Abriſſes ſpaltete ſich die Eismaſſe in Streifen, und immer neue Turm— 
reihen ſchloſſen ſich nach hinten und ſeitwärts dem Abriß an. Wieder 
ſpritzte das Waſſer 200 m hoch. Zeitweiſe war der ganze Gletſcher in 
eine Nebelwolke von Waſſerſtaub und Eisſtücken gehüllt. Große Teile 
der Front wurden weiß überſtäubt wie mit Puderzucker, und da— 
zwiſchen krachte es ununterbrochen wie wenn große Munitionslager 
nacheinander in die Luft fliegen. Ebenſo wie früher tauchte weit vor 
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der Front die untere Eiskante auf, ſchwarzbraun oder gelblich mit 
Moränenſchutt geſtreift. Viele Eisberge, die aus der Tiefe auftauchten, 
waren ganz ſchwarz . 

Dann liefen die Kalbungswellen in den Fjord hinaus, zertrümmerten 
auf ihrem Wege die großen Eisberge und liefen an den Küſten entlang. 
Als die größten vorbei waren, beachteten wir ſie nicht weiter, ſondern 
verfolgten beſonders die Bewegungen der Eisberge. Der größte eben 
entſtandene war noch um ein Drittel höher als unſer Standpunkt, 
d. h. 140 m hoch. Er bildete eine wundervoll ebenmäßige Spitze. 
Später brachen große Stücke heraus, und dadurch wurde eine Viertel— 
ſtunde nach dem Abbruch vom Gletſcher feine Höhe auf 113 m er— 
niedrigt. 

Meine Kameraden waren ebenſo hingeriſſen und bis ins Innerſte 
ergriffen von dieſem Schauſpiel wie ich. Für uns alle beſtand die Welt 
im Augenblick nur aus entfeſſelten Naturgewalten und tobenden, 
ſtürzenden und wühlenden Eis- und Waſſermaſſen. Es iſt die Freude 
an der Energie, die den Menſchen völlig gefangennimmt. 

Auf einmal, als die Spannung ſchon etwas abnahm, entdeckte 
jemand von uns ganz weit hinten vor der ſchwarzen Felswand des 
jenſeitigen Felsufers eine hell leuchtende weiße Wolke wie aus Dampf, 
und dann noch eine und noch eine dritte. Sie entſtanden ganz plötzlich 
wie der hochgeſchleuderte Dampfſtrahl beim Anfahren einer Lokomo— 
tive. Einen Augenblick nur und ſchon konnten wir uns dieſe Erſcheinung 
deuten. Der Gletſcher führte uns zu guterletzt noch eine neue Wirkung 
ſeiner Kraft vor Augen. Dort drüben ſpritzten die Kalbungswellen an 
der Steilküſte empor. Reihenweiſe ſchoſſen die Waſſerſtrahlen 100 m 
hoch in die Luft. Die Maſſe und Größe all dieſer Eindrücke war kaum 
noch zu faſſen. f f 

Mit unwiderſtehlichem Druck breiteten ſich die Kalbeismengen 
aus, erfüllten lückenlos den Fjord und preßten ſich gegen die Ufer. 
10 Minuten nach dem zweiten großen Abriß hob Jonas plötzlich ſeine 
rechte Hand ans Ohr und zeigte mit der ausgeſtreckten linken in die 
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Ferne zum offenen Waſſer hin. Dann fagfe er mit einem feinen Lächeln: 
„Bubb, bubb, bubb, bubb, bubb.“ Und tatſächlich, er hatte recht 
gehört, denn als wir mit dem Fernglas die äußere Grenze des Kalb— 
eiſes abſuchten, ſahen wir einen ſchwarzen Punkt ſich langſam nach 
rechts bewegen. Unſer Motorboot war unſerem Wunſch entſprechend 
genau pünktlich eingetroffen. Es war nur gut, daß die Rieſenkalbung 
ihm 10 Minuten zuvorgekommen war. Da draußen im offenen Waſſer 
war das Boot ſicher. 

Nun war ja alles da, was wir gewünſcht hatten, die Kalbung und 
das Motorboot. Nur war es ſchleierhaft, wie wir zum Motorboot 
hinkommen konnten, denn bis das 8000 m lange Kalbeisfeld hinaus: 
getrieben war, konnte noch eine ganz hübſche Zeit vergehen. 

Zunächſt mußten wir einmal mit dem Motorboot Verbindung 
bekommen. Daher gingen wir über Land auf den Grasbändern zwiſchen 
geſtuften Felſen in der Nähe des Fjordufers entlang etwa 200 m hoch 
über dem Waſſer bis zu einem Punkt, wo wir vermuteten, daß wir, 
vom Motorboot aus geſehen, uns gegen den Himmel abhoben. Dort 
ſammelten wir Gras, Moos und Weidenzweige und zündeten damit 
ein Feuer an, um uns bemerkbar zu machen. Die Entfernung war 
aber viel zu groß. Es kam keine Antwort. 

Von hier oben konnten wir deutlich ſehen, daß es ganz unmöglich 
war, mit dem Boot durch das Kalbeis bis zu uns zu fahren. Kraus, 
der vom Motorboot aus natürlich nicht dieſen Überblick haben konnte, 
ſetzte mit großer Hartnäckigkeit und Ausdauer ſieben Stunden lang 
ſeine Verſuche fort, den Kalbeisgürtel zu durchbrechen. Es war ein 
boffnungslofes Unternehmen. 

Inzwiſchen war meine Frau uns nachgekommen. Sie hatte unten 
an der Landeſtelle die Höhe der Kalbungswellen gemeſſen. Dieſe hatten 
in der kleinen Landungsbucht an der ſenkrechten Felswand eine Höhe 
von 1am über dem ruhigen Waffer gehabt. Von Wellenberg bis 
Wellental ſenkrecht gemeſſen muß ihre Höhe alſo etwa 20 m befragen 
haben. Und dies 2½ km von der Gletſcherfront entfernt! Damit 
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ſtimmt ſehr gut unfere Beobachtung überein, daß die großen ruhigen 
Kalbungswellen in der Nähe des Gletſchers etwa ein Drittel ſo hoch 
waren wie die Front, d. h. etwa 30 m. Die Meſſungen meiner Frau 
waren für eine richtige Beurteilung der Kräfte, die bei den Kalbungen 
freiwerden, von großer Bedeutung. 

Nun verſuchten wir, uns mit den Hilfsmitteln, die wir hatten, dem 
Motorboot noch weiter zu nähern. Der Landweg kam wegen ſeiner 
großen Beſchwerlichkeit nicht in Frage, und darum verſuchten Steuri 
und ich es mit dem Faltboot. An der Stelle, wo Steuri tags zuvor das 
Faltboot notgedrungen hatte hinlegen müſſen, betraten wir vorſichtig 
das Kalbeis, und ſiehe da, die einzelnen Stücke waren ſo furchtbar 
zuſammengepreßt, daß man darauf über den Fjord gehen konnte. Wir 
nahmen nun das Faltboot mit und trugen es langſam über das gepreßte 
Kalbeis, ſtets in der Nähe des Ufers in Richtung auf die Kalbeisgrenze. 
Die erſten 30 m gingen ausgezeichnet, fo daß wir uns freuten, eine 
neue Fortbewegungsart über den Fjord gefunden zu haben. Aber leider 
lag das Kalbeis nicht ganz ruhig, ſondern wurde von einer Strömung 
langſam in Bewegung geſetzt. Dies hatte zwar den Vorteil, daß ſich 
nicht allzu weit von uns entfernt eine ſchmale offene Waſſerrinne 
zwiſchen Felswand und Eis öffnete, aber es war gar nicht daran zu 
denken, das rettende offene Waſſer mit dem Boot zu erreichen, denn 
lange bevor wir dorthin kamen, hörten die Eispreſſungen auf, ſo daß 
wir häufig und immer häufiger bis zu den Knien ins Waſſer durch— 
traten und uns dann ſchleunigſt auf das Faltboot werfen mußten, um 
nicht im Waſſer zu verſinken. 

Nur noch die größeren Kalbeisſtücke trugen uns ſo gut, daß wir 
darauf entlanggehen konnten. Die Anſtrengungen, uns über Waſſer 
zu halten, wurden bald ſo groß, daß wir vor Erſchöpfung kaum mehr 
weiter konnten und in immer kürzeren Abſtänden Pauſen einlegen 
mußten. Wir ſchleppten uns mitſamt dem Boot 500 m weit und 
ſahen dann, daß die offenen Waſſerſtellen ſchon wieder zugeſchoben 
wurden. 
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Da gaben wir es auf, das offene Waſſer zu erreichen und ſtrebten 
dem Lande zu. Das war nun nicht ganz einfach, denn uns zur Seite 
waren die Felſen gerade außerordentlich ſteil, und wir ſahen keine 
Möglichkeit, das Faltboot irgendwo vor ſpäteren Kalbungswellen in 
Sicherheit zu bringen. Immerhin erreichten wir glücklich die Felswand. 
Sie war etwa 70-80 fteil. 

Nun ſtanden wir unten auf ein paar großen Eisſchollen und mußten 
uns wohl oder übel dazu entſchließen, mit dem Faltboot eine Hochtour 
zu machen. Glücklicherweiſe war die Felswand durch einige Riſſe 
gegliedert, ſo daß wir gute Griffe und Tritte fanden. Wir ſeilten das 
Boot an — für die Fahrt im Fjord hatten wir ein 25 m langes Seil 
mitgenommen — und kletterten etwa 10 m hoch zu einer Stelle, wo 
ein waagerechter Riß klaffte. Dort hatte das Boot gerade Platz. Mit 
aller Vorſicht wurde es hochgezogen, damit es nicht allzuviel Schram— 
men abbekommen ſollte, und dann waren wir froh, daß der erſte Teil 
unſerer kleinen „Hochtour mit Faltboot“ geglückt war. Vom Waſſer 
aus muß das Boot dort mitten in der ſchroffen Felswand etwas ver— 
rückt ausgeſehen haben. 

Nun mußten wir ſelbſt aber doch irgendwie aus dieſer Wand heraus, 
um zum Lagerplatz zu kommen. Wir kletterten 120 m mit Hilfe von 
Spalten und Rippen aufwärts, bis die Wand ſenkrecht wurde und 
kein weiterer Ausweg zu ſehen war. Das hatten wir nicht ſehr ſchlau 
angefangen. Alſo wieder herunter zum Faltboot, dieſelbe Strecke. Von 
dort aus ſahen wir an einer anderen Stelle, vielleicht zo m von uns 
entfernt, ein kleines Gras- und Schuttband ſchräg aufwärts führen 
bis zu einem großen, grasbewachſenen, nicht ſehr ſteilen Hang. Von 
dort würden wir ſchon weiter kommen. Aber um das kleine Schuttband 
zu erreichen, gab es keinen anderen Weg, als erſt mal wieder ganz her— 
unter zu klettern bis zum Waſſer. Dort hangelten wir ein paar Meter 
an den guten Griffen der Felswand mit angezogenen Knien entlang, 
krochen über einige Eisſchollen auf allen Vieren, um die Laſt beſſer 
zu verteilen, und ſtanden glücklich an der erſehnten Aufſtiegeſtelle. 
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Nun gab es keine Schwierigkeiten mehr. Wir ftiegen ſchnell hinauf 
und kamen bald auf bequemen Grashängen zu unſeren Kameraden. 
Das Ergebnis war nicht nur gleich Null geweſen, ſondern wir hatten 
auch unſere Kräfte nutzlos verbraucht und außerdem das Faltboot an 
eine Stelle gelegt, wo wir es ſelbſt nicht wieder holen konnten, wenn 
das Kalbeis fortgetrieben war. Aber doch waren wir froh, daß alle 
noch heil und geſund beiſammen waren. 

Eine Vermeſſung der neuen Lage der Gletſcherfront ergab, daß rund 
300 Millionen Kubikmeter Eis heute vom Gletſcher abgebrochen waren. 

Am 6. September bauten wir die Tonfilmapparatur ab und 
trugen die ſchwerſten Teile zur Landungsſtelle hinunter. Draußen fuhr 
das Motorboot immer noch vor dem Eis hin und her ohne Möglichkeit, 
näher zu kommen. 

Um 10,20 Uhr hörten wir plötzlich das Summen eines Flugzeug: 
motors. Im nächſten Augenblick flog Udet über unſeren Zeltplatz 
hinweg. Wir kannten ihn gar nicht wieder. Ernſt ſaß er auf ſeinem 
Führerſitz und winkte nicht einmal. Aus irgendeiner Urſache mußte er 
traurig ſein. Wir winkten und jubelten ihm alle mit großer Begeiſterung 
zu, aber es ſchien ihn gar nicht zu freuen. Ohne eine Nachricht abzuwerfen, 
flog er gleich wieder davon. Es war rätſelhaft, einfach unbegreiflich. 

Abends 18 Uhr 20 Minuten kam [det wieder und warf uns einen 
Zettel ab mit der Frage, ob wir nicht das Motorboot geſehen hätten, 
und ob wir nicht feſtgeſtellt hätten, daß dem Motorboot durch die 
Kalbung ein Unglück paſſiert ſei. Jetzt verſtanden wir, warum Ldet 
ſich nicht ſehr um uns kümmerte. Er hatte bei ſeinem Flug durch den 
Fjord das Motorboot nicht gefunden und nahm daher die Möglichkeit 
an, daß es zertrümmert worden war. 

Zwei Stunden ſpäter kam Lldef zum dritten Mal zu uns. Diesmal 
Gott fei Dank vergnügt, wie fonft immer. Er warf drei Pakete Lebens— 
mittel und Poſt ab, dazu die Nachricht, daß er das Motorboot endlich 
am Johannesgletſcher gefunden hatte. Er mußte ſich ſchätzungsweiſe 
ſchon acht Stunden lang im Fjord herumgetrieben haben, wo es im 
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Fall einer Notlandung für ihn kein Entrinnen gibt — ein ganz tolles 
Stück. Was Udet durch dieſe Flüge für die Expedition und beſonders 
für die Wiſſenſchaft geleiſtet hat, iſt unvergleichbar und unerſetzlich. 
Kein anderes Mittel hätte die Verbindung zwiſchen den verſchiedenen 
Abteilungen herſtellen können. Nur das Flugzeug mit einem Udet, wie 
es ihn nur einmal auf der Welt gibt. — 

Der Herbſt nahte nun mit Rieſenſchritten. Seit Tagen ſchon, wenn 
der Wind wehte, flogen die ſeidenweichen Samen der Weiden und des 
Wollgraſes durch die Luft, als ob es ſchneite, und in der Nacht vom 
6. zum 7. September ſchneite es wirklich. Tief herab bis zum Meeres— 
ſpiegel lag die weiße Decke. Aber der Boden war noch zu warm, und 
als die Sonne darauf ſchien, war unten alles bald wieder fortgeſchmol— 
zen. Aber von nun an behielten die Berge ihre weiße Schneedecke für 
den ganzen Winter. 

Der 7. September war nebelig und völlig bedeckt, ab und zu 
ſchneite und regnete es. Wir ſahen den Fjordausgang in fahlgelbem 
Licht. Alles ſchaute heute geſpenſtiſch aus. Gerade wenn die Sonne 
fehlt, leuchten die Eisberge in allen Spalten und Vertiefungen matt— 
blau, als ob im Inneren ein langſames Feuer glühte. Die Farben ſind 
dann gerade am ſchönſten. 

Bei dieſer Wetterlage war nicht daran zu denken, daß das Eis 
hinaustrieb. Es bedeckte im Fjord eine Fläche von 30 qkm und war 
durchſchnittlich 10 m dick zuſammengepreßt. 

Kurz vor Mitternacht gab es draußen im Fjord einen Höllenlärm. 
Schon wieder riß vom Gletſcher ein großes Stück ab. Wegen der 
Dunkelheit war es beſonders unheimlich, denn nur ganz ſchwach ange: 
deutet ſahen wir, wie das ganze Fjordeis mit feinen rieſigen über 100 m 
hohen Eisbergen ſich in Bewegung ſetzte und ein Stück hinausgeſchoben 
wurde. Erſt am nächſten Morgen überblickten wir das Ergebnis. 

Die Front lag im mittleren 2500 m breiten Streifen 300-400 m 
weiter zurück als geſtern. 600 Millionen ebm Eis ſind in den Fjord 
geſchüttet worden, er iſt jetzt wirklich voller als übervoll. Schon ſchütten 
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die nachfolgenden kleinen Kalbungen an der Front ſchräge Schutthänge 
aus zermahlenem Eis auf. So ſtark preſſen ſich die Eismengen vor 
der Front zuſammen, daß das nachfolgende Eis nicht mehr in den Fjord 
fallen kann, fondern vorn älteren Kalbeis getragen wird. 

Niemand von uns hätte vorauszuſagen gewagt, daß an der Stelle, wo 
eben noch die wildeſten Bewegungen und Kräfte ſich ausgetobt hatten, 
jetzt ſtatt des Fjordes gleichſam Feſtland war. Der Fjord ſah jetzt ſelbſt 
wie ein Gletſcher aus. Nun ſchien es uns wirklich unſicher, ob vor Ein— 
bruch des Winters mit ſeiner Eisdecke die rieſigen Eismaſſen wirklich 
noch einmal hinausſchwimmen würden. Wir fragten unſern klugen 
Jonas, was er darüber meinte. Er antwortete mit der für Grönländer 
bezeichnenden Wendung: „Imaka akago, imaka akaguago, imaka 
name.“ (Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, vielleicht gar nicht.) 
Wir mußten jetzt energiſch daran denken, uns aus eigener Kraft zum 
Motorboot hin zu retten, denn wir konnten uns doch nicht dauernd von 
Üdet verproviantieren laſſen. 

Der 8. September diente noch den letzten Meſſungen der Gletſcher— 
front und der geographiſchen Länge und Breite. Am g. ging Steuri 
los, um den Landweg zu erkunden. Jonas und ich gingen etwas ſpäter 
zum gleichen Zweck hinter ihm her. Wir verloren ihn aber bald außer 
Sicht, da das Gelände durch Felsbuckel und tiefe Schluchten unüber— 
ſichtlich war und Steuri ſehr ſchnell vorwärtsſtürmte. 

Nach einigen Stunden hörten wir Steuris Jodler, dann ſahen wir 
ihn auch ſchon in Begleitung von zwei anderen Menſchen auf dem 
Rückwege. Sie kamen ſchnell näher und bald erkannten wir Ertl und 
Zogg. Mit großer Freude und Herzlichkeit begrüßten wir uns, und dann 
erzählten fie, daß es fatfächlich einen Weg zum Motorboot gäbe, aber 
nur ganz knapp, und daß das Motorboot ſchon eine Strecke in das 
Packeis hineinfahren mußte, um bis dorthin zu kommen, wo die einzige 
und letzte Abſtiegsſtelle war. Jetzt hieß es äußerſte Eile, bevor das 
Packeis ſich weiter ausgedehnt und das Motorboot von dieſer Stelle 
abgedrängt hatte. a 
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Der letzte Abend in Steuris Zelt zufammen mit unferen beiden 
neuen getreuen Kameraden iſt uns als letzter Abſchied vom Rinkgletſcher 
unvergeßlich. Dabei ereignete ſich nichts weiter, als daß wir froh zu: 
ſammen waren und unſere Erlebniſſe austauſchten. Aber eben dies iſt 
uns unvergeßlich. Es war kein freiwilliger Abſchied, ſondern eine Flucht 
aus der Umklammerung des Eiſes. 

Wir konnten nur das Allernötigſte für den langen und ſchwierigen 
Fußmarſch mitnehmen, beſonders die wertvollen Filme und Tage— 
bücher. Die ganze Tonfilmapparatur im Wert von 100000 Mark 
mußte noch ſtehen bleiben. Sie war dort ſicherer aufgehoben als im 
feſteſten Geldſchrank. Der Gletſcher mit ſeinen Rieſenkalbungen be— 
ſchützte ſie gut. 

Noch einmal legten wir uns zu einem kurzen Schlaf nieder und dann 
am 10. September in aller Frühe marſchierten wir los, nachdem alles 
Zurückbleibende in mehreren Depots geordnet aufgeſtapelt worden 
war. Wir hatten ſchwer zu ſchleppen, denn wir wollten fo viel wie 
möglich zum Motorboot mitnehmen. 

Zuerſt ging es auf Grasbändern 2 km lang waagerecht entlang, 
dann verlor ſich das Gras in ſchroffen Felswänden. Es blieb nichts 
übrig, als durch eine 60 m tiefe Steilrinne, die wir tags zuvor bei der 
Erkundung ſchon mehrmals durchklettert hatten, unſer ganzes Gepäck 
abzuſeilen. Dann folgte eine ſehr mühſelige und beſchwerliche Querung 
vieler Felsrippen aus brüchigem Geſtein. Wir mußten dieſe Strecke 
drei Mal machen, um das ganze Gepäck hinüberzutragen, und nirgends: 
gab es einen Fleck, wo wir unſere Ruckſäcke ſicher hätten hinſtellen 
können. Es war immer dicht daran, daß das eine oder andere Stück 
abrutſchte und dann über ſenkrechte Felswände ins Weer ſtürzte. 

Solche Arbeit wird auf die Dauer unerträglich, namentlich, wenn 
in den Ruckſäcken ſo wertvoller Inhalt iſt wie in unſeren. Hinterher 
hörte zwar die Gefahr auf, dafür hatten wir nun mehrere Kilometer 
loſe Schutthänge, die durch Bäche tief zerſchluchtet waren, zu queren. 
Wir merkten bald, daß das Gepäck auf die Dauer zu ſchwer war, und 
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fo hinterlegten wir im Schutze eines rieſigen roten Felsblocks ein 
Depot der weniger wichtigen Sachen. 

Weſentlich erleichtert und ſchneller ging es nun weiter, nur die 
Bachſchluchten hielten uns jedesmal länger auf. In dem feinkörnigen 
vom Schmelzwaſſer des Neuſchnees durchfeuchteten Grus konnten 
wir nie feſten Fuß faſſen. Bei jedem Schritt rutſchten wir ein Stück 
zurück, und jeder war heilfroh, wenn er wieder den oberen Rand der 
Schlucht erreicht hatte. Die Schutthänge nahmen endlich ein Ende 
und wurden durch ein Felsmaſſiv abgelöſt, das wir auf Bändern im 
Neuſchnee leicht und ſchnell an der Fjordſeite umgingen. 

Die Fjordwände wurden nun wieder ſteiler und ließen ſich nur auf. 
ſchmalen Schuttbändern queren. Es war ein ungeheurer Vorteil, daß 
unſere Alpiniſten Ertl, Steuri und Zogg dieſen Weg geſtern ſchon be— 
gangen hatten. Oft ſah es aus, als ob das Band, auf dem wir gingen, 
in der ſchroffen Felswand plötzlich aufhörte, aber wunderbarerweiſe 
führte es um die Felsvorſprünge immer wieder herum. 

Nun hörten wir unſer Motorboot und ſogar Rufe von Kraus, der 
uns angab, wo der Weg am beſten weiterführte. In einer Schlucht 
rutſchten wir dann über Schutt 150 m tief ſchnell herunter, dann folgte 
noch ein langes ſchmales Band an ſehr ſteilen Felſen, nochmals ging 
es um eine Ecke herum, und wir ſtanden plötzlich am Meer, neun Stun— 
den nach dem Abmarſch. Meine Frau hatte als geübte Alpiniſtin dieſen 
ſehr beſchwerlichen Marſch gut durchgehalten, ebenſo Kegl, der noch 
nie Bergfahrten gemacht hatte. Die ganze Wegerkundung und das 
Hinübertragen des Gepäcks auf ſo ſchwierigem Gelände war eine 
Glanzleiſtung unfrer Alpiniſten geweſen. 

Das Motorboot lag 30 m vom Land entfernt zwiſchen dichten 
Treibeisſchollen. Mit Mühe ruderten die Grönländer ein Boot zum 
Land und nahmen uns auf. 

Wieder mal waren wir dem Rinkgletſcher entronnen. Um unſert— 
willen hatte Kraus gewagt, mit 3 großangelegten Verſuchen 4 Tage 
lang mit dem Boot die Eisfperre zu durchdringen, und auch jetzt lag er 
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am äußerſten Punkt, der ſich wegen der Eisverhältniſſe gerade noch 
verantworten ließ. Aber eine andere Möglichkeit, uns abzuholen, hätte 
es nicht gegeben. Schon etwas weiter fjordauswärts mündet ein ſehr 
zerriſſener Gletſcher mit 20 m hoher ſenkrechter Front in den Fjord. 
Wäre das Motorboot nicht näher an uns herangekommen, ſo hätten 
wir vor der faſt unlösbaren Aufgabe geſtanden, am Land noch weiter 
zu marſchieren und dieſen Gletſcher zu queren. 

Nun, das war ja Gott ſei Dank nicht mehr nötig, und eine halbe 
Stunde nach unſerer Ankunft beim Boot ſchwammen wir ſchon im 
offenen Waſſer auf der Heimfahrt nach Nugatſak. Bald kamen wir in 
die Dunkelheit hinein, und der letzte Teil der Fahrt ſpielte ſich „in 
Nacht und Eis“ ab. Es war ein ganz toller Abſchluß, ſtilvoll paſſend 
zum Verhalten des Rinkgletſchers. Plötzlich brach ein Schneeſturm 
in der ſtockdunklen Nacht los, wir fuhren wie die Nachtwandler zwiſchen 
den geſpenſtiſchen Eisbergen hindurch, die mehr zu ahnen als zu ſehen 
waren. 

Auf einmal durchſchnitt ein heller Schein die Finſternis. Unſere 
Kameraden in Nugatſak hatten ſicherlich das Motorboot gehört und 
ſchoſſen Leuchtſignale ab. Jedesmal ſchimmerten dann für Augenblicke 
rings um uns die Eisberge aus dem Nichts hervor, und das mußte 
genügen, um den Weg weiter zu finden. 

Nun waren wir querab von Nugatſak, nun an der Landſpitze, jetzt 
kam der letzte Bogen in der Bucht, und dann liefen wir in ſtockfinſterer 
Sturmnacht unter dem Krachen und Blitzen der Raketen zwiſchen zwei 
tief verſchneiten zertrümmerten Flugzeugen in den Hafen ein. 

Mit dieſer wilden Fahrt endete das zweite Abenteuer am Rink— 
gletſcher. 
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Filmarbeit auf Eisbergen 


Es ſoll niemand denken, daß die Expeditionsarbeiten am Rink- 
gletſcher den Hauptinhalt der Expedition darſtellen. Das war ja doch 
nur der äußerſte Vorpoſten, der eingerichtet wurde, um wiſſenſchaftliche 
Meſſungen zu machen und um die Gletſcherkalbungen zu filmen und 
um damit allen Menſchen einen Vorgang zu zeigen, den man weder 
durch Worte noch durch einzelne photographiſche Aufnahmen ſchildern 
kann. 

Das Hauptlager unſerer Expedition befand ſich nach wie vor in 
Nugatſak. Nach unſerer Rückkehr vom Rinkgletſcher erfuhren wir aus 
den Berichten, welche Arbeit unſere Kameraden dort inzwiſchen geleiſtet 
hatten. Viele Szenen waren auf Eisbergen gedreht worden, und wie früher 
ſo zeigten ſich auch jetzt die Eisberge als widerſpenſtig und gefährlich. 

Einmal ſollte ſich Leni Riefenſtahl von einer ſchroffen Eiswand 
abſeilen. Zogg und Ertl bereiteten oben das Abſeilen vor und wollten 
gerade die Filmapparatur hinaufbringen, als der ganze Eisberg zu 
ſchwanken und dann mit unheimlicher Lautloſigkeit ſich umzuwälzen 
begann. Das Motorboot, das am Eisberg angelegt hatte, konnte in 
letzter Sekunde gerade noch abgeſtoßen werden. Nur fo wurde ver— 
hindert, daß es von dem gewaltigen Eisfuß erfaßt und auf den Gipfel 
des Eisberges gehoben wurde. Es muß ein furchtbar aufregender 
Anblick geweſen ſein, wie Zogg und Ertl vom Meeresſpiegel bis zur 
Höhe eines fünfſtöckigen Hauſes emporgehoben wurden und während 
der ungeheuren Schwankungen immer ſo mitzulaufen hatten, daß ſie 
nicht herunterfielen. Es war ſo ähnlich, wie wenn ein Akrobat auf einer 
rollenden Kugel ſeine Kunſtſtücke vorführt. Als der Eisberg eine mäch— 
tige Bewegung zurück ausführte und ſo die Eisfläche, auf der Zogg 
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und Ertl ſtanden, ffeiler und immer ſteiler wurde, fo daß die Gefahr 
beſtand, daß beide von der überkippenden Eiswand erſchlagen werden 
konnten, ſprangen beide ins Meer, um ſich durch Schwimmen zu retten. 
Sepp Riſt fuhr mit vorbildlicher Ruhe im Ruderboot dicht an den 
Eisberg heran, fiſchte beide auf und brachte ſie wohlbehalten zum 
Motorboot. 

Der ganze Vorgang iſt ein bezeichnendes Beiſpiel, dafür, daß es 
unnötig und ſinnlos iſt, in Grönland beſonders „intereſſante und auf— 
regende Szenen zu ſtellen“. Denn in Wirklichkeit übertreffen die Vor: 
gänge in den Eisfjorden an Gewalt und Größe alles, was der kleine 
Menſch etwa aufbauen könnte. Und ſo iſt das weſentliche an den Expe— 
ditionsaufnahmen, daß nichts geſtellt ſondern alles Natur iſt. In der 
Echtheit liegt auch der unvergleichliche Wert dieſer Aufnahmen. 

Leni Riefenſtahl litt eine Zeit lang ſehr an einer Erkältungskrank⸗ 
heit. Sie ſiedelte darum von ihrem Zelt in eine kleine Kammer im Haus 
des Kolonieverwalters über. Hier hatte fie es ſich fo nett wie möglich 
eingerichtet. Sie beſaß eine kleine Bücherei, darunter auch Reiſe— 
beſchreibungen aus der Eüdſee, denn fie plante ſchon wieder einen neuen 
Film. Außerdem gehörte zu ihrem eiſernen Beſtand Adolf Hitler 
„Mein Kampf“. Mit größter Begeiſterung las ſie darin und vertrat 
mit offener Entſchiedenheit ihre Anſichten, die aus innerſter Überzeugung 
mit denen des Buches übereinſtimmten. Ihre beſondere Verehrung 
drückte ſie dadurch auch ſichtbar aus, daß ſie in ihrem Zelt und nun auch 
in ihrem neuen Wohnraum Adolf Hitlers Bild in einem Rahmen aus 
Seehundsfell aufgehängt hatte. 

Bei einer anderen Eisbergſzene hatten unſere vier Hauptdarſteller 
Rift, Holsboer, Gowland und Riml und außerdem unfer Eskimohund 
Nakinak von einer treibenden Eisſcholle aus auf einen Eisberg zu 
ſpringen. Riſt mußte den Sprung als erſter unternehmen, dann ſollte 
er auf dem Fuß des Eisberges den Halt verlieren, fallen, wieder auf— 
ſtehen, und dann die anderen, auf der Eisſcholle Zurückbleibenden mit 
dem Seil heranziehen. 
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Das Motorboot fuhr an den Eisberg heran, und die Kamera wurde 
unter allen Vorſichtsmaßregeln auf dem Fuß des Eisberges aufgeſtellt. 
Das Motorboot ſelbſt wartete dann ſeitlich außerhalb der Bildgrenze. 

Am beſten iſt es, wenn unſer Regieaſſiſtent Werner Klingler, der 
dieſe Szene leitete, ſelbſt erzählt: 

„Die Szene war drehbereit, und fo rief ich das übliche: „Achtung! 
Kameral'. Rift ſprang — rutſchte, fiel, kurzum, die Szene entwickelte 
ſich wie vorgeſchrieben, als wir plötzlich einen ungeheuren, exploſions⸗ 
artigen Krach vernahmen, dem ein langanhaltender Donner folgte, ein 
Donner wie aus Tauſenden von Geſchützen — ein wahres Trommelfeuer. 

Im erſten Moment wußten wir nicht, was geſchehen war. Wir 
nahmen an, daß ein Teil unſeres eigenen Berges abgebrochen ſei und 
ſich der Berg durch die Verlagerung des Schwergewichtes in den 
nächſten Augenblicken um ſich ſelbſt drehen würde. Da riefen plötzlich 
die auf der Scholle Zurückgebliebenen: 

„Schnell — zieht uns heran — der Berg da drüben kalbt.“ 

Unter dem fortdauernden Getöſe waren dieſe Worte kaum zu ver— 
ſtehen. In wenigen Sekunden hatten wir die Scholle an unſern Berg 
herangezogen. Von unſerem Standpunkt in einer Talſenke aus konnten 
wir den kalbenden Eisberg nicht ſehen, da uns die hohe Eiswand die 
Sicht ſperrte. Wohl aber ſahen wir die Wirkung der Kalbung. Eine 
ungeheure Kalbungswelle rollte auf uns zu und drohte, den Eisbergfuß, 
auf dem wir alle beim Apparat ſtanden, zu überfluten. Inſtinktiv und 
blitzſchnell ergriff von uns jeder ein Stück der Kameraapparatur und 
rannte damit den Berg hinauf. 

Von der Bergſpitze aus bot ſich uns ein geradezu grauſig-ſchönes 
Schauſpiel: ein ungefähr 70 m von uns entfernter Eisberg von unge⸗ 
heuren Dimenſionen kalbte, d. h. er warf Stücke von Tauſenden von 
Tonnen Gewicht von ſich, die unter ohrenbetäubendem Getöſe in die 
Tiefe ſauſten und das Waſſer fontänengleich gegen den Himmel 
peitſchten. Das Getöſe war ſo groß, daß wir unſere eigenen Worte 
nicht mehr verſtehen konnten. 
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Inzwiſchen rollten die Kalbungswellen an unferem Berg vorbei, 
brachten ihn ins Wanken, fo daß wir fürchten mußten, daß unſer eigener 
Berg berſten könnte. Der kalbende Berg hatte ſich in der Zwiſchenzeit 
um ſich ſelbſt gedreht, ſo daß die dauernd entſtehenden Kalbungswellen 
immer größer wurden. Da wir jeden Augenblick das Berſten unſeres 
Berges befürchten mußten, rannten wir wieder hinunter und hofften, 
daß es unferem Motorboot gelingen würde, am Eisberg anzulegen und 
uns zu holen. Das Boot war aber unterdeſſen weit in den Fjord hinaus: 
gefahren, um nicht von den Kalbungswellen gegen die Eisberge ge— 
drückt zu werden. Als wir am Fuße unſeres Eisberges angekommen 
waren, erkannten wir auch ſelbſt, daß ein Anlegen ſowieſo unmöglich 
geweſen wäre, da ein Brei von größeren und kleineren Eisbrocken die 
Waſſerfläche bedeckte und den Eisberg einſchloß. 

Die nächſten Minuten waren von Spannung geladen. Denn keiner 
von uns nahm wohl mehr an, von dem Eisberg lebend herunterzukom— 
men. Die Wellen des benachbarten kalbenden Eisberges brachten jetzt 
unſeren eigenen Berg zum Kalben. Langſam ſchwankte er von links 
nach rechts und dann wieder von rechts nach links. Wir ſpürten die 
Vibrationen der krachenden Detonationen unter unſeren Füßen — ein 
Gefühl, das einfach nicht zu beſchreiben iſt. Uns war allen klar: wenn 
der Berg jetzt in der Talſenke brach, dann waren wir verloren, denn 
ein Millionengewicht von Tonnen würde von beiden Seiten auf uns 
niederſtürzen und der Waſſerſtrudel uns in die Tiefe ziehen. 

Doch ein Wunder geſchah: der Eisberg beruhigte ſich allmählich 
wieder, das pendelartige Schwanken unſeres Berges verringerte ſich, 
die Kalbungswellen verebbten, der Eisbrei tat ſich auf und wurde von 
der Fjordſtrömung erfaßt und in langen Streifen ins offene Meer 
hinausgetrieben. 

Endlich hörten wir in der Ferne wieder das gleichförmige Tacken unſe⸗ 
res Motorbootes, das ſich ſeinen Weg durch den Eisbrei zu uns bahnte. 

Trotz dieſes Abenteuers, das leicht uns allen zum Verhängnis hätte 
werden können, mußten wir am nächſten Tage wieder auf den Eisberg. 
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Der Film ‚SOS. Eisberg‘ mußte ja nolens volens auf diefen un— 
heimlichen Ungetümen zu Ende gedreht werden“. 

Auch die Eisbären mußten noch oft mitwirken. Im Auguſt war 
endlich der nachbeſtellte Zwinger in Nugatſak angekommen, ſo daß 
Kraus ſeine beiden Eisbärkiſten endlich von Bord geben konnte. Schwer 
iſt ihm der Abſchied ſicherlich nicht geworden. 

Auf der Eisbäreninſel wurden beide Kiſten ans Ufer geſetzt und 
anſchließend der neue Zwinger mit ſeinen mächtigen Eiſenſtangen auf— 
geſtellt, ſo daß die Eisbären entweder auf dem Lande liegen oder ins 
Waſſer gehen konnten. Jeden Tag fuhr einer von uns von Nugatſak 
mit dem Ruderboot hinüber und fütterte ſie mit Seehund, Fiſchen und 
Eis. Für die Filmſzenen wurden immer abwechſelnd der eine oder andere 
ins offene Waſſer herausgelaſſen. Tobias hatte eine fabelhafte Fertig: 
keit darin, den Bären die Schlinge umzuwerfen. Der Bär wurde dann mit 
dem Motorboot zu dem Eisberg hingeſchleppt, wo gefilmt werden ſollte. 

So waren die Aufnahmen der Eisbären nach langen Verſuchen und 
vielem Mißgeſchick techniſch durchorganiſiert. Eine Szene, die hohen 
perſönlichen Mut verlangt, führte Holsboer mit geradezu erſchütternder 
Naturwahrheit aus. Die verſchollene Expedition leidet an Nahrungs⸗ 
mangel, und Holsboer geht auf Eisbärenjagd. An die Spitze ſeines 
Skiſtockes bindet er ſein Jagdmeſſer. Mit dieſer behelfsmäßigen 
Harpune lauert er Eisbären auf. Er benutzt den Augenblick, wo zwei 
Eisbären ſich um einen erbeuteten Seehund ſtreiten, wirft aus naher 
Entfernung ſeinen Speer und trifft den einen Eisbären, der ſchwer 
verwundet ins Waſſer ſtürzt. Holsboer felbft rettet ſich vor den wütenden 
Tieren mit knapper Not. Auch an dieſer ganzen Szene iſt nicht die 
geringſte Kleinigkeit geſtellt. Es iſt klar, daß 0 nur ganz außerordent— 
liche Menſchen befähigt ſind. 

Am Schluß der Expedition wurden beide Eisbären erfchoffen, da 
es ſehr ſchwer möglich geweſen wäre, ſie wieder nach Europa mitzu— 
bringen. Lebend ausſetzen, woran wir oft gedacht hatten, konnten wir 
ſie nicht, weil die Gefahr für die Grönländer zu groß iſt. Gewiß hätten 
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die Grönländer die Bären ſehr bald erfchoffen, aber die eigentliche 
Gefahr wäre erſt dann eingetreten. Eisbären in Gefangenſchaft werden 
nämlich manchmal mit trichinenhaltigem Fleiſch gefüttert, und es iſt 
nicht ſicher, ob ein Menſch, der Eisbärenfleiſch genießt, daran erkrankt. 
Darum wurden nur die Felle unſerer Eisbären aufgehoben, das Fleiſch 
wurde im Meer verſenkt. 

Wenn man die verſchiedenen Möglichkeiten durchdenkt, ſo kann man 
zu keiner andern Löſung kommen als zu der von uns gewählten. Tier— 
quälerei war damit jedenfalls nicht verbunden. 


Nochmals zu den großen Gletſchern 


Am Rinkgletſcher ſtand ſeit dem 10. September unſere Tonfilm— 
apparatur und wartete auf Abholung. Soviel hatten wir nun ſchon 
durch unſere zehn Verſuche gelernt, daß der Fjord in einer Folge von 
10 bis 20 Tagen abwechſelnd befahrbar und nicht befahrbar iſt. Denn 
alle 10 bis 20 Tage geſchieht ein großer Abriß. Der Fjord wird dann 
mit Eis vollgeſtopft und iſt in ſeiner inneren Hälfte nicht befahrbar. 
Wenn nun mehrere Tage kräftiger Oſtwind herrſcht, treiben die Eis- 
berge und Kalbeismengen in rieſigen Feldern zum Fjord hinaus. Un⸗ 
mittelbar danach iſt die Wahrſcheinlichkeit am größten, zum Gletſcher zu 
kommen. Wir ſahen alſo in Nugatſak eifrig nach der Windrichtung und 
nach jedem Eisberg, der ſich im Fjord blicken ließ und nach Weſten trieb. 

Am 12., 13. und 14. September, beſonders nachts, wütete der er⸗ 
ſehnte Oſtſturm und trieb das Eis vor ſich her. An dieſen Tagen wurden 
Aufnahmen der Brandung an Eisbergen gemacht. Die Luft war erfüllt 
von dem ſpritzenden Giſcht, der hoch über das Eis hinwegpeitſchte und 
überall — auch auf den Objektiven der Filmkameras — ſich als Salz⸗ 
kruſte niederſchlug. Dieſe Aufnahmen zeigen die Gewalt der Föhnſtürme 
in den Eisfjorden. Wir konnten aber noch nicht losfahren, da in der 
Nacht vom 14. zum 15. auf Kelbls Motorboot ein kleiner Unfall da— 
zwiſchenkam. Der nächtliche Sturm hatte es ſo gut gemeint, daß er 
ſogar das Motorboot mitſamt dem Anker forttrieb. Zwar wurde der 
Motor ſofort angeheizt, aber unglücklicherweiſe kam noch die Troſſe in 
die Schraube, ſo daß das Boot ausgerechnet an dieſem wichtigen Zeit— 
punkt hilflos auf Felſenklippen geworfen wurde. Am nächſten Morgen bei 
Niedrigwaſſer ſaß es hoch oben auf den Klippen, zum Glück unbeſchädigt. 
Aber zum Rinkgletſcher fahren konnten wir nicht. 
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Am 16. trieben wieder ungeheure Kalbeismengen und Eisberge 
hinaus. Es war jetzt ſehr dringend geworden, zum Rinkgletſcher hinein— 
zufahren, denn wer wußte, ob nach der nächſten großen Kalbung der 
Fjord ſich noch einmal öffnete. Außerdem ſchien jetzt der Mond, fo daß 
wir auch nachts fahren konnten. Es brauchten nur ein paar Tage mit 
Froſt und Windſtille zu kommen, und dann hätten wir die Tonfilm— 
apparatur vielleicht überhaupt nicht mehr vor unſerer Abreiſe abholen 
können. Dann hätten im nächſten Frühjahr Grönländer mit Hunde— 
ſchlitten über das Eis bis hinten hinfahren müſſen, und das hatte noch 
niemand geinacht. Wer weiß, ob es möglich war, durch das 10 km 
lange Trümmerfeld, das ſich im Lauf des Winters dort aufſtaut, mit 
der ſchweren Apparatur auf den Hundeſchlitten wieder zurückzu— 
kommen, ohne daß Schlitten und Apparate zerbrachen. 

Bei Hochwaſſer wurde Kelbls Motorboot wieder zu Waſſer ge: 
bracht, und damit war alles bereit zur Fahrt. Am 17. September fuhren 
wir ab, diesmal kam Fanck ſelbſt auch mit, da er gern den Rinkgletſcher 
ſelbſt kennenlernen wollte, zweitens aber, weil in Anbetracht der großen 
Wichtigkeit dieſer Fahrt unter Umſtänden ſchwierige Entſcheidungen zu 
erwarten waren, und dieſe wollte er ſelbſt treffen. 

Die Fahrt verlief, wie mit großer Wahrſcheinlichkeit vorherzuſehen 
war, ohne Schwierigkeit. Nur in der Meerenge von Nugatſak lag eine 
Eisberganſammlung. Sonſt war überall offenes Waſſer, und viele 
Kilometer weit ſahen wir manchmal nicht ein einziges Eisſtück. Nach 
etwas mehr als ſechs Stunden legte das Boot bereits am Zonfilm: 
depot an. Schnell wurde alles eingeladen, und damit war eine koſtbare 
und im wahren Sinne des Wortes zentnerſchwere Laſt von Fancks 
Schultern genommen. 

Die Gletſcherfront war ſeit unſerem letzten Hierſein ſchon wieder er⸗ 
heblich höher geworden und nähergekommen. Es war alſo bald wieder ein 
großer Abriß zu erwarten (er fand tatſächlich vier Tage ſpäter ſtatt). 

Schwer beladen und doch weſentlich erleichtert, fuhren wir mit dem 
Boot in der Nähe der Felswand entlang und entdeckten bald einen 
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kleinen roten, wagerechten Strich an den hellen Felſen. Fanck freute 
ſich über das ideale Lager des Faltbootes ſo, daß er es am liebſten dort 
oben liegengelaſſen hätte. Aber das tat uns ebenfalls leid, und ſo fuhren 
wir hin und holten es ab. Schließlich räumten wir auch noch das Depot 
am großen Felsblock und ſagten dann für dies Jahr dem Rinkgletſcher 
Lebewohl. Elfmal hatten wir im Sommer mit Faltboot und Motor— 
boot verſucht, zu ihm durchzudringen, und nur viermal war es gelungen. 

Erſt frühmorgens um 1 Uhr trafen wir wieder in Nugatſak ein. 
Die Rückfahrt bei Mondſchein zwiſchen den blauſilbernen Eisbergen 
war wirklich im ſchönſten Sinne romantiſch. In der Meerenge von 
Nugatſak kamen wir eine kurze Zeit in Eispreſſungen hinein, aber der 
Mond leuchtete uns heim. Angſt war der Mann am Ruder. Wenn er 
nicht filmte, ſo ſteuerte er am liebſten das Motorboot. Das war ſchon 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung auf einer früheren Expedition mit Dr. Vil— 
linger in Oſtgrönland geweſen. 

Aus Freude über die glückliche Heimkehr der Tonfilmapparatur 
wurde für die geſamte Einwohnerſchaft am Sonntag, den 18. Sep⸗ 
tember, ein großes Feſt mit Kaffeemik und Danzemik wie früher ver— 
anſtaltet. In manchen von uns regten ſich heimatliche Gefühle, als mit 
Maßkrügen voll ſchäumenden Münchener Löwenbräus angeſtoßen 
wurde. Da ging es: „Dans, zwoa, drei, gſuffa!“ Ertls Lieblings: 
trinkſpruch war: „Proſt, Kameraden, heut nacht wird's kühl.“ 

Dieſes wirklich phantaſtiſche, echte Münchener Bier war mit allem 
Zubehör — Kohlenſäureflaſchen, Gläſer, Maßkrüge, Unterſätze, Aſchen— 
becher — auf Beſtellung von Udet direkt aus München gekommen. Die 
Stimmung, die bei manchen durch die äußerſt ſchweren Expeditions— 
arbeiten mit ihrer faſt übermenſchlichen körperlichen und ſeeliſchen Be— 
laſtung geſunken war, ſtieg wieder zu lichten blauen Höhen empor. Nun 
konnte die Expedition keinesfalls mehr ſcheitern. 

Um die letzte Expeditionszeit und die beiden kleinen Filmapparate 
auszunutzen, ſtatteten wir nun noch einmal dem Umiamako einen acht— 
tägigen Beſuch ab. Es war nur eine ganz kleine Abteilung. Kraus 
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brachte unferen Standphotographen Ferdinand Vogel, meine Frau und 
mich am 19. hin und holte uns getreulich am 27. wieder ab. 

Dieſe Zeit war nach den früheren Aufregungen eine gute Erholung 
für uns. Der Umiamako war träge und zeigte nur ein paar kleine 
Kalbungen. 

Die Nächte erhielten einen beſondern Schmuck durch die zauber— 
haften Nordlichter. Lange weiße Bogen ſchlängelten ſich bei klarem 
Wetter zwiſchen den Sternen hindurch über den ganzen Himmel und 
bewegten ſich lautlos in langen Wellen. Oft ſtanden am Horizont lichte 
Streifen wie Vorhänge mit ſcharfer unterer Grenze. Die wechſelnden 
hellen Linien und dunklen Schatten ähneln einem wallenden Tuch. Die 
Farben find immer matt, meiſt gelblich grün, bläulich oder auch ſchwach 
rötlich, und alle Gebilde ſind zart wie ein Hauch. Sie bewegen ſich 
ruhig und lautlos in der einſamen, ſtillen Nacht, und man wagt kaum 
zu atmen, um den Frieden nicht zu ſtören. Das Ganze iſt wie ein Zeichen 
aus einer überirdiſchen Welt. 

Filmiſch geſehen, gab der Gletſcher wegen ſeiner geringen Tätigkeit 
nicht viel her. Außerdem regnete und ſchneite es häufig. An ſolchen 
Tagen ließen ſich wenigſtens einige Lotungen und trigonometriſche 
Meſſungen machen. Hundert Meter vor der Front war der Fjord 320 m 
tief. Am Tage nach dieſer Lotung wollte der Gletſcher offenbar zeigen, 
daß er einen ſolchen Annäherungsverſuch nicht duldete. Denn genau an 
derſelben Stelle der Front riß er bis zum Grund durch, und die untere 
Kante des neuen Eisberges tauchte 250 m vor der Front auf. Es war 
nur gut, daß der Gletſcher einen Tag zu ſpät kam. 

Das Herabrinnen und Plätſchern des Schmelzwaſſers in zahlloſen 
Bächen, das die grünen, blumigen Hänge der grönländiſchen Berge im 
Sommer ſo anmutig belebt, hörte nun im Herbſt ganz auf. Statt der 
Waſſerfälle hingen über die Felſen meterlange dicke Eiszapfen herab, 
und die Felsflächen überglaſten ſich mit Eiskruſten. Nur wenige Stunden 
tagsüber tropfte es von den Zapfen herab. Das waren die Stellen, wo 
wir unſer Trinkwaſſer in einer Schüſſel ſammelten. Die Berge ringsum 
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hüllten ſich immer tiefer in Schnee, und nur an den ſonnigſten Stellen 
ſchimmerte noch grün und braun das Land hindurch. Das Laub der 
Weiden überzog mit ſeinem leuchtenden Rot alle Hänge, die noch nicht 
verſchneit waren. 

Abends, wenn die Sonne hinter den Bergen verſunken war, ent— 
färbten ſich die eben noch karminrot glühenden Hochlandeiskappen zu 
einem kalten, bleichen, ſchattenloſen Leichentuch. Jede Plaſtik und 
Tiefenwirkung verſchwindet und verliert ſich im blaßblauen Licht. So 
bringt der Wechſel von Tag und Nacht neue Wunder in Farbe und 
Stimmung, die dem Sommer fremd ſind. 
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Arbeit im Fluge 


Die Flugzeuge der Fliegergruppe waren im Herbſt abgekämpft und 
ſchwer verwundet. Am 25. Auguſt ſchied das erſte Waſſerflugzeug aus. 
Schneeberger filmte gerade von Schrieks Flugzeug aus Udets Flüge 
über den Eisbergen, da brach plötzlich das Benzinrohr. Was nun? 
Schriek waſſerte glatt mitten im Eismeer bei ſchwerer Dünung. Die 
Wellen ſpielten der hilflos treibenden Maſchine böſe mit und be— 
ſchädigten den Rumpf ſchwer. Udet waſſerte neben Schriek und ſchleppte 
das Flugzeug mit Beſatzung glücklich bis in die Bucht von Nugatſak, 
wo ſie als Wrack noch lange ſtand. 

Auch Udets Waſſerflugzeug war durch das monatelange Stehen im 
Freien und durch die vielen Flugſtunden und Waſſerungen in ſchwerer 
See nicht mehr in einwandfreiem Zuſtand zu halten, trotz der rührenden 
Sorgfalt, mit der Udets Monteur Erich Baier das Flugzeug betreute. 

Eine beſondere Aufgabe war dem Landflugzeug, der Motte, im 
Film zugedacht. Es ſollte ſich an der Suche nach der verfchollenen Er: 
pedition beteiligen und dabei zugrunde gehen. Die Motte war bereits 
am 13. Auguſt in Nugatſak an Land gebracht und von Baier in einem 
Tage montiert worden. Die beſondere Schwierigkeit lag darin, daß es 
in Grönland keine Landeplätze für Landflugzeuge gibt, da das Land 
überall felſig, uneben und mit Felsblöcken bedeckt iſt. Die Landmaſchine 
konnte alſo wohl ſtarten, aber nicht mehr landen. Sämtliche Aufnahmen 
mußten daher in einem einzigen Flug gedreht werden. Und ſo geſchah 
es auch. Die Aufnahmen in der Luft wurden bei guter Beleuchtung ge— 
filmt; danach ſetzt Udet als „Flieger Peterſen“ planmäßig das Land- 
flugzeug mitten in ein großes Kalbeisfeld hinein. Rettungslos wird die 
Maſchine vom ſtrömenden Eis ins offene Meer hinausgeführt und 
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verſinkt langſam mit dem Flieger. Dies Bild führt die graufige Un— 
erbittlichkeit des Eismeeres mit erſchütternder Wahrheit vor Augen. 
Die tiefe Tragik von Amundſens Schickſal auf der Suche nach Nobile 
iſt hier in ihrem ganzen Ernſt wiedergegeben. 

Udet blieb bei alledem völlig unverletzt, aber er erkältete ſich ſchwer 
durch die Näſſe und Kälte, genau ſo wie Sepp Riſt, der in dieſer Zeit 
bei 10“ im Eisbrei noch mehrmals ſchwimmen mußte und ſich dabei 
Rheumatismus und eine ſteife Hand holte. Dieſe Anforderungen ſind 
ſo groß, daß ſie beinahe über das hinausgehen, was ein Menſch von 
einem anderen verlangen kann. 

Die letzte Senſation bei den Fliegern war ein Bravourffüc von 
Schriek. Er fliegt mit dem letzten Waſſerflugzeug auf einen hohen Eis— 
berg zu und prallt beim Waſſern gegen die Eiswand. Das Flugzeug 
verbrennt dabei, der Flieger ſpringt heraus ins Waſſer und rettet ſich 
durch Schwimmen. 

Von dieſer Szene, die das Glaubhafte beinahe überſchreitet, iſt 
genau wie bei allen anderen Aufnahmen nichts geſtellt. Die Kunſt der 
Flieger war ſo groß, daß ſie dieſe Aufgaben löſen konnten. 

Zu den Expeditionsarbeiten, die „im Fluge“ verrichtet wurden, ge: 
hörten auch Loewes aerologifche Meſſungen. Er hatte in Nugatſak 
ein Lager von Waſſerſtofflaſchen, aus denen Gummiballone gefüllt 
wurden. Dieſe ließ er dann hochſteigen und beobachtete ihre Bahn mit 
einem Theodoliten. Dabei half häufig ſeine Frau oder Franz Schriek. 
Dadurch, daß in jeder Minute der Höhen- und Seitenwinkel der Rich— 
tung zum Ballon abgelefen wurde, konnten Windrichtung und -ſtärke 
in verſchiedenen Höhen gemeſſen werden. Durchſchnittlich wurden die 
Ballone bis über 6000 m Höhe und einige bis zu 30 km Entfernung 
verfolgt. Die Höhenwinde zeigten ſich weitgehend unabhängig von den 
Luftſtrömungen in der Nähe des Erdbodens. Eine Tatſache, die in 
Grönland auch ſonſt oft beobachtet worden iſt. Die Windbeobachtungen 
der Wetterſtationen an der Küſte haben daher nur für ganz kleine Ge— 
biete Bedeutung, können aber nichts über die große Zirkulation aus⸗ 
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fagen. Bei unſeren vielen Bootsfahrten und Flügen haben wir die 
ſchnell wechſelnden Windrichtungen immer wieder kennengelernt. 

Loewes zweites Forſchungsgebiet lag dagegen im Waſſer. Er unter— 
ſuchte die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften des Meerwaſſers 
in verſchiedenen Tiefen. Dazu gebrauchte er eine ſchwere Metallwinde 
und einen langen Lotdraht, an dem Kippthermometer und Waſſer— 
ſchöpfer angehängt wurden. Im Karajakfjord und im Kangerdluf fand 
Loewe als Hauptergebnis ſeiner Meſſungen dieſelbe doppelte Waſſer— 
ſchichtung wie im offenen Meer wieder. 
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Ende gut, alles gut 


Der grönländifche Sommer überfchüffefe uns mit fo vielen und 
großartigen Eindrücken, daß wir die Menge bald nicht mehr faffen 
konnten, und wie es auf Expeditionen immer zu gehen pflegt: zum 
Schluß macht ſich eine gewiſſe Überſättigung mit dem Erlebten und 
Geſehenen fühlbar. Um fo höher iſt die Leiſtung der Filmleute zu be— 
werten, die bis zum letzten Tage mit derſelben Zuverläſſigkeit und Aus— 
dauer an ihrer Kamera und auf den Eisbergen arbeiteten wie am An— 
fang. Die Flieger hatten bereits 380 Landungen im Eismeer hinter ſich, 
8 zmal waren die Schwimmer ſchon geflickt worden. Und dennoch führte 
Üdet mit dem letzten Flugzeug, deſſen zerbrochenes Benzinrohr wieder 
ausgebeſſert war, immer noch die ſchwierigſten Flüge aus. Am 
8. Oktober endete die Filmarbeit unſerer Expedition mit einem würdigen 
und unvergeßlichen Erlebnis. An einem Eisberg von ungefähr zwei 
Millionen Tonnen Gewicht waren gerade die letzten Aufnahmen (Ab- 
feilfgenen) beendet. Unſere beiden Motorboote, Udets Waſſerflugzeug 
und 30 Kajaks lagen noch um ihn herum. Plötzlich brach der Berg mit 
Donnerkrachen auseinander und wälzte ſich um. Die Motorboote 
wurden durch die Kalbungswellen beinahe aufs Ufer geworfen, die 
Kajaks ſtoben in wilder Flucht davon. Udet warf auf dem ſchaukelnden 
Flugzeug den Motor an und konnte nichts anderes tun, als mitten durch 
die Eisbrocken ſtarten, ſogar noch auf den ſich wälzenden Eisberg zu. 
Ehe er in der Luft war, hatte ihn der auftauchende Eisfuß erfaßt. Zum 
Glück rutſchten die Schwimmer ab und ins Waſſer zurück. Udet kam 
hoch und umkreiſte den ſchwankenden Eisberg. 

Allmählich beruhigten ſich die Wellen wieder, und die Kajakfahrer 
kamen alle wieder zurück. Beide Filmapparate ſtanden noch am Ufer, 
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fo daß der ganze Vorgang mit den Kajaks und dem Flugzeug gedreht 
werden konnte. 

Dieſe herrlichen Aufnahmen ſind freilich durch Zufall entſtanden. 
Aber wenn man es ſich richtig überlegt, war es kein Zufall, ſondern 
bei den Hunderten von Eisbergen, die im Lauf des Sommers gefilmt 
wurden, doch ſehr wahrſcheinlich, daß ein Eisberg bei dieſen Aufnahmen 
ſich wälzte. Das Unwahrſcheinliche lag nur darin, daß es erſt ganz 
zuletzt ſtattfand. Dadurch bekam die Expedition einen ſo glänzenden 
Abſchluß. 


Froh im Bewußtſein, einen großen Schatz mit nach Deutſchland 
zu bringen, packten unſere Operateure Kiſten über Kiſten mit Film— 
rollen voll. Nicht weniger als 42000 m waren in dieſem Sommer 
gedreht worden. 

Wir alle waren ſo heimiſch in Grönland geworden, daß der Abſchied 
nicht ganz leicht war. Wir hatten Leid und Freud mit den Grönländern 
geteilt und hatten in ihnen treue Kameraden gefunden, auf die man ſich 
auch in ſchweren Stunden verlaſſen kann. Solche Menſchen verläßt 
man nicht gern. Und doch mußte es ſein. Das Schiff war telegraphiſch 
beſtellt, und wir blickten ſchon dauernd übers Meer nach Süden, wo es 
irgendwann einmal auftauchen mußte. Natürlich waren die Grönländer 
wieder die erſten, die es entdeckten, und als der langgezogene Ruf 
„umiarsuit“ (das große Schiff) durch das Dorf hallte, da wußte jeder, 
daß ein ſchöner Abſchnitt des Lebens beendet war. 

Am 10. Oktober mittags ankerte der norwegiſche Dampfer „Tor— 
denſkjöld“ draußen vor dem Hafen, und ſogleich begann das Verladen 
aller Sachen. Abends fand der Abſchiedstanz im Packhaus ſtatt, und 
am nächſten Morgen wurde dann endgültig von jedem einzelnen Ab— 
ſchied genommen. 

Noch einmal legten wir in Godhayn an und feierten ein kurzes 
Wiederſehen mit dem freundlichen Leiter der Radioſtation Holten— 
möller, dem Kolonieverwalter Krüger und dem neuen Landsvogt Bruun. 
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Es war mehr als eine Förmlichkeit, daß wir uns von den däniſchen 
Behörden mit beſonderem Dank verabſchiedeten. Unſere Expedition, 
die natürlich in das gewöhnliche Wirtſchaftsleben der Grönländer 
manche Störungen gebracht hatte — ſchon allein durch die Zuhilfe— 
nahme vieler Grönländer für die Kajakſzenen und durch die Benutzung 
des Packhauſes und der Schule in Nugatſak — wäre ohne die Zuvor— 
kommenheit und vielfältige Unterſtützung durch die däniſchen Beamten 
nicht zu verwirklichen geweſen. 

Schnell ging es nun mit dem ſchönen Schiff nach Süden, und vier 
Tage ſpäter rundeten wir Grönlands Südſpitze. Zum letztenmal ſahen 
wir hier vertraute Geſtalten, denn gar nicht weit weg vom Schiff. 
trieben von Oſten her um das Kap Eisberge und Eisſchollen, die gewiß 
ſchon einen weiten Weg hinter ſich hatten. Die großartige alpine Ge— 
birgslandſchaft mit ihren himmelan ſtrebenden Spitzen und ihren 
ſchimmernden Gletſchern in Abendbeleuchtung machten uns den Ab— 
ſchied ſchwer. Aber unauf haltſam zog das Schiff feine Bahn. Der Name 
des Südkaps „Farvél“ ſpricht den letzten Freundſchaftsgruß aus für 
die lange, lange Fahrt über den Atlantik. 

Ein Orkan ſüdlich von Island rüttelte und ſchüttelte uns noch ein— 
mal gründlich durcheinander. Der Atlantik bewies uns, daß hohe Wellen 
auch ohne kalbende Eisberge entſtehen können. 

Und dann kam der Abend, an dem wir ganz weit vor uns ein Leucht⸗ 
feuer aufblitzen ſahen, das unſer Herz traf: Helgoland. Wenige Stunden 
ſpäter, als wir an Cuxhaven vorbeiliefen, ſtieg der Lotſe an Bord und 
ſprach mit Worten, die wieder unſer Herz trafen: er ſprach Deutſch. 
Da fühlten wir, daß Grönland hinter uns verblaßte und ein Land ſich 
vor uns auftat, dem unſere größere Arbeit und ganze Liebe gehört: 
Deutſchland. — 
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Ein Kapitel Gletſcherkunde 


Umiamako- und Rinkgletſcher 
(Kurzer Bericht über meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf der Univerſal-Dr.-Fanck⸗ 
Grönland⸗Expedition 1932.) 


1. Geographiſche Überficht, Vermeſſung und Kartierung des Kangerdluk 
(ogl. hierzu die Karten und Zeichnungen am Schluß!) 

Die mittlere Weſtkuͤſte Grönlands zwiſchen 69° und 73° Nord 
enthält die bedeutendſten eisbergerzeugenden Gletſcher der nördlichen 
Halbkugel. Der däniſche Geologe Hinrik Johannes Rink gab 1848 
bis 1851 zuerſt eine Beſchreibung der grönländiſchen Gletſcher und 
verband damit eine wiſſenſchaftliche Vorſtellung vom Inlandeiſe. 
Er ſtellte vier Klaſſen von eisbergausſtoßenden Fjorden auf und 
rechnete zur erſten produktivſten Klaſſe folgende fünf Fjorde der Weſt— 
küſte: Jakobshavner, Torſukatak⸗, Großer Karajak-, Kangerdluk⸗ und 
Upernivikfjord. Die in dieſe Fjorde mündenden Gletſcher wurden mit 
Ausnahme der Gletſcher des Kangerdluk beſucht, ihre Frontlage wurde 
wiederholt beſtimmt und photographiert und ihre Geſchwindigkeit 
gemeſſen. (Rink, Helland, Hammer, Nordenskjöld, Steenſtrup, Ryder, 
Sören-Hanſen, Drygalski, Engell, J. P. Koch, A. Wegener, Georgi, 
Loewe, Sorge.) Rinks Einſchätzung der fünf Eisfjorde hat ſich durchaus 
beſtätigt; tatſächlich übertreffen dieſe Fjorde alle anderen an Größe 
und Zahl der jährlich in den Atlantiſchen Ozean entſendeten Eisberge. 
Am wenigſten bekannt blieb der Kangerdluk. Rink hat den nach ihm 
benannten Gletſcher nur von weitem geſehen. Steenſtrup war am 
25. April 1880 mit Hundeſchlitten in die Nähe der Front des Umia— 
makogletſchers gekommen, hatte die Frontlänge zu 3300 m, die Front: 
höhe in der Mitte zu 45 m über Waſſer beſtimmt. Da es ihm nicht 
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möglich war, neben dem Gletſcher an Land zu gehen, konnte die Be: 
wegung nicht gemeſſen werden. Drygalski war mit Hundeſchlitten vom 
22. bis zum 26. April 1893 im Kangerdluk, kam bis etwa 12 km vor 
die Front des Rinkgletſchers und entwarf eine Kartenſkizze des Fjordes. 
Er gab die Höhe der Umiamakofront mit 40-60 m über Waſſer an. 
1929 durchfuhren Alfred Wegener und Johannes Georgi den Kan 
gerdluk bis zum Johannesgletſcher, um einen Aufſtieg auf das Inlandeis 
zu ſuchen. Durch die Meſſungen von Ernſt und Gerda Sorge auf der 
Sanderpedition von 1932 wurde eine neue Karte des Kangerdluk im 
Maßſtab 1: 100000 gewonnen. Zu ihrer Herſtellung wurden benutzt: 
1. Vorwärtseinſchnitte, die mit einem Hildebrand-Einheitstheodoliten 
aufgenommen wurden, 2. mehrere Längen- und Breitenmeſſungen 
durch Nehmen von Sonnenhöhen, 3. Entfernungsmeſſungen von 
elf erhöhten Standpunkten durch Meſſung der Tiefenwinkel zu Küſten— 
punkten, wobei beſondere Rückſicht auf unregelmäßige Strahlen- 
brechung in der Luft genommen werden mußte, 4. photographiſche 
Aufnahmen von dieſen Standpunkten und vom Flugzeug aus, 3. Skizzen, 
die bei den zahlreichen Bootsfahrten durch den Fjord gezeichnet wurden. 
Dieſe Meſſungen ſind noch nicht vollſtändig ausgewertet. 

Das Fjordſyſtem mit den einſtrömenden Gletſchern wird von zwei 
Hauptrichtungen beherrſcht: Oſt-Weſt und Nordoſt-Südweſt, wobei 
die zweite Richtung manchmal faſt Nord:Güd erreicht. Dieſe Rich: 
tungen treten häufig auch in den nördlich und ſüdlich benachbarten 
Fiorden auf. Das ſpricht für tektoniſche Anlage dieſer Fjorde. Der 
Umiamakogletſcherlauf bildet das verkleinerte Abbild des Rink— 
gletſcherſtromes ſamt feiner Verlängerung im Fjord. Das ganze 
Fiordſyſtem des Kangerdluk hat drei Ausgänge (der nördliche heißt 
Tunua), zwiſchen denen die Inſeln Kekertarſuak und Karrat liegen. 
Weiter, draußen zwiſchen der Halbinſel Spartenhuk und der Übekendt⸗ 
inſel, heißt der Fjord Karrateisfjord. 

Die Landſchaft um den Kangerdluk iſt ein Stück des grönländiſchen 
Gneismaſſivs, und zwar herrſcht hier Paragneis vor. Er hat in großen 


164 


Zügen horizontale Lagerung, aber dazwiſchen kommen oft plötzliche 
Faltungen, Zerknitterungen und Überfchiebungen vor, fo daß man 
einen ſehr lebhaften Eindruck davon bekommt, wie dieſe ſandſtein— 
und lehmartigen, rötlichen oder gelblichen Sedimente durch Hitze und 
Druck erweicht, gezerrt, gewalzt und gebogen worden ſind. In den 
verſchiedenſten Richtungen ziehen ſich durch die Schichten Spalten, 
die mit ſchwarzen oder roſtbraunen Ganggeſteinen ausgefüllt ſind und 
nachträglich ſelbſt wieder vielfach verworfen wurden. Der Paragneis 
bildet meiſt mächtige Felsklötze bis über 2000 m Höhe mit außer— 
ordentlich ſteilen Wänden und horizontalen Oberflächen, die viel— 
fach mit Hochlandeiskappen bedeckt ſind. Nach dem Urteil vieler 
Beſucher gehört dieſe eindrucksvolle Landſchaft zu den ſchönſten von 
ganz Grönland. Die Schneegrenze im Fjordgebiet liegt 1200-1300 m 
hoch, auf dem Inlandeiſe ſelbſt 1400 m. Zahlreiche Hängegletſcher 
münden in den Fjord oder enden mit Eislawinenabbrüchen hoch 
über ihm. 

Aufs ſtärkſte hat die Schliffwirkung der Gletſcher und die Wand— 
verwitterung den Landformen ihr heutiges Ausſehen aufgeprägt. Die 
Zerſchneidung der Gipfelflächen iſt recht verſchieden weit fortgeſchritten, 
ſüdlich des Kangerdluk viel weiter als im Norden, ſo daß die Landſchaft 
ſüdlich mehr den Alpen, nördlich Norwegen ähnelt. Allenthalben finden 
wir in den tieferen Lagen Spuren der abtragenden oder aufſchüttenden 
Wirkung der Gletſcher in Geſtalt von Gletſcherſchrammen, runden 
Felsbuckeln und Moränen; und im Querprofil der Täler ſind deutlich 
jene Knicke im Gefälle zu beobachten, die uns aus den Alpen als Schliff— 
grenze und Trogſchulter vertraut ſind. Das heutige Gefälle der Schliff— 
grenze an der Südſeite des Kangerdluk beträgt talauswärts rund 
1:200. Kare kommen häufig vor. Das Gefälle der Fjordhänge iſt 
nirgends ausgeglichen, über die Steilſtufen rauſchen Waſſerfälle her— 
nieder, Stein- und Eislawinen donnern in den Fjord herab; und friſch 
ausgebrochene Wandflächen zeugen von den Bergſtürzen, die hier vor 
nicht langer Zeit niedergegangen ſind. 
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In den tief eingeſchnittenen Bachſchluchten bleiben Schneelawinen, 
die von den 1000-1500 m hohen Graten herabgeſtürzt find, oft längere 
Zeit liegen. An der Südſeite des Fjords, alſo in Nordlage, überdauern 
dieſe Schneemaſſen bis zum Meeresſpiegel herab das ganze Jahr. 
Es bildet ſich eine eigentümliche Art von Gletſchern, die man nach 
Entſtehung, Ausſehen und Tätigkeit als „kalbende Schneekegel— 
gletſcher“ bezeichnen kann. Sie bilden flache Schneekegel in Form 
von Kreisausſchnitten, und enden mit einer 100-500 m langen und 
bis 20 m hohen ſenkrechten oder überhängenden Front. Gewöhnlich 
reichen fie bis 300 oder 400 m Seehöhe hinauf, wobei die Neigungs— 
winkel der einzelnen Gletſcheroberflächen recht verſchieden ſind. Auf 
der Oberfläche ſieht man Längsſpalten (meiſt Riſſe von 10-20 cm 
Breite) und Querſpalten (rund 100 cm breit und 20-50 m lang), unten 
in der Front auch Grundſpalten. Die Beziehungen zwiſchen den Spalten 
und dem Gletſcherbett ſind offenbar. Sie ſind beſonders bei Hinder— 
niſſen und Verbreiterungen erkennbar. Die Front beſteht aus „Firn“, 
nicht aus blankem Eis. Die einzelnen Firnkörner haben weniger als 
ı cm Durchmeſſer. Die Härte iſt fo, daß man den Firn mit einem 
Meſſer nur mit Anſtrengung ſchneiden kann. Die Front iſt deutlich 
geſchichtet. Man ſieht an dem häufigen Auskeilen der Firnſchichten, 
daß bald hier, bald dort Schneemaſſen von oben auf den Gletſcher 
heruntergeſtürzt oder gerutſcht ſind. Auch Steinlawinen ſind am Aufbau 
dieſer Gletſcher beteiligt. Daher iſt die Front mit Steinen beſpickt. 
Im Sommer ſchmelzen dieſe Steine dauernd aus und fallen aus der 
Front heraus ins Waſſer, ſo daß man beim Heranfahren mit dem 
Boote vorſichtig ſein muß. Einige Schneekegelgletſcher tragen eine 
faft lückenloſe Schuttdecke aus Staub und Steinen. Von den be— 
kannten Schneewehengletſchern Grönlands und des Franklin Archipels 
unterſcheiden ſich dieſe Gletſcher einmal dadurch, daß ſie nicht durch 
Wind, ſondern durch die Schwerkraft geſchaffen ſind, und außerdem 
dadurch, daß ſie kalben. An der Südſeite des Kangerdluk wurden etwa 
zwölf ſolche Gletſcher gezählt, im ſüdlich benachbarten Kangerdlugsſuak 
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wurden aus größerer Entfernung ebenfalls mehrere geſehen. Es 
handelt ſich alſo um eine anſcheinend allgemeiner verbreitete Er— 
ſcheinung. 

Lockerboden iſt ſelten und hat dann meiſtens eine beſtimmte Struktur 
(Steinringe, Steinſtreifen und ähnliches), wie ſie aus der Arktis oft 
beſchrieben worden iſt. Die Ablagerungen des Eiſes und Waſſers ſind 
zu einer feſten Maſſe gefroren und tauen nur oberflächlich bis zu 
130 em Tiefe im Sommer auf; befinden wir uns doch, bei einer 
mittleren Jahrestemperatur von — 7° C am Meeresſpiegel im Gebiet 
des ewig gefrorenen Bodens. 

Bei ſolchen Temperatur- und Bodenverhältniſſen tritt natürlich 
das Pflanzen- und Tierleben des Landes und auch der Menſch völlig 
zurück gegenüber der Fels- und Eiswüſte. An wenigen Stellen iſt auf 
kleinem Raum die Vegetationsform der arktiſchen Steppe entwickelt, 
mit Polftern von Moos und Polarheide (cassiope), mit Zwergweiden 
und Flechtenüberzügen. Ab und zu ſieht man Schneehaſen, Schnee— 
hühner, Schneeammern; die Seevögel überwiegen bei weitem. Selten 
findet man ein gebleichtes, moosüberwachſenes Renntiergeweih. 
Lebende Renntiere kommen am Kangerdluk heute nicht mehr vor. 

Drei Siedlungen liegen am Eingang des Fjords, an Vorſprüngen 
und zugleich an Buchten. Nugatſak am Südufer von Kekertarſuak hat 
129 Einwohner (1932), Karrat an der Südküſte und Nuliarfik an der 
Oſtſpitze der Inſel Karrat gelegen, haben zuſammen 111 Einwohner. 
Sie wohnen in recht armſeligen Häuſern, die aus unbehauenen Fels— 
blöcken, Raſenſtücken, Moos und Erde gebaut ſind. Die meiſten leben 
vom Seehundfang. Das Leben in dem eisbergerfüllten und von heftigen 
Föhnſtürmen heimgeſuchten Fjord iſt ſehr hart und mit großen Ge— 
fahren verbunden. Namentlich die Eisberge werden dem Menſchen 
gefährlich. Dafür ſind zwei Ereigniſſe bezeichnend, die ein Grönländer 
erzählte: 1. Im Februar 1932 brach bei Nuliarfik ein ſehr großer 
Eisberg auseinander. Obwohl die Meereisdecke geſchloſſen war, liefen 
die Kalbungswellen etwa 5 m hoch am Ufer hinauf und zerſtörten das 
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ganze Innere von zwei Grönländerhäuſern. Im Sommer wären die 
Mauern fortgeriſſen worden; aber jetzt im Februar waren ſie am 
Boden feſt angefroren und blieben daher ſtehen. Glücklicherweiſe war 
niemand in den Häuſern, als die Wellen eindrangen. 2. Am 26. Sep⸗ 
tember 1932 kippte ein kleiner Eisberg vor Nuliarfik um. Durch die 
Kalbungswellen wurde in der Nähe ein ſehr großer Eisberg zum 
Kalben gebracht. Zwei Grönländer, Vater und 16 jähriger Sohn, die 
gerade von der Jagd nach Hauſe kamen und zuſammen einen See— 
hund ans Land ziehen wollten, wurden von den Kalbungswellen er— 
faßt und an den Uferklippen durch Schädelbruch getötet! — 


2. Sjordfiefen 


Der ſüdliche Ausgang des Fjords iſt ſo tief, daß die größten Eis— 
berge ungehindert ins offene Meer hinausſchwimmen können. Um 
einen Überblick über die Tiefen zu bekommen, wurde der Fjord vom 
Faltboot aus mit Hilfe einer Handwinde ausgelotet. Als Lotleine 
diente kräftiger Bindfaden, als Lotgewicht ein Stück Blei oder ein 
Stein. Die Längenänderungen durch verſchiedene Belaſtung, Feuchtig— 
keit und Abtrift wurden berückſichtigt, ſo daß dieſe Meſſungen mit ſo 
einfachen Hilfsmitteln einwandfrei ſind. Meiſt wurden Profile aus— 
gelotet, um die Lotſtellen durch Peilrichtung und durch die Anzahl der 
Paddelſchläge vom Ufer einmeſſen zu können. Die Lage der Profile 
iſt in der Fjordzeichnung angegeben, darunter ſind die Profile ſelbſt 
dargeſtellt. Leider konnte aus Zeitmangel von der mittleren 30 km 
langen Strecke des Fjords keine Lotung erhalten werden. Auch im 
Südausgang des Fjords ſind die Lotungen ſpärlich. Doch ſind die 
weſentlichen Züge des Fjordbodens klargeſtellt: am Rinkgletſcher 630 
bis 700 m Tiefe, dann Senkung bis auf 1123 m unter den Meeres— 
ſpiegel (dies iſt meines Wiſſens die tiefſte gelotete Stelle in grön— 
ländiſchen Fjorden), weiter draußen Anſtieg auf rund 700 m Tiefe 
im Südausgang. Vor der Umiamakofront iſt der Fjord 320 m tief 
(ſiehe Profil 4), nur ı km davon entfernt liegt eine Schwelle (250 m 
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tief), dann wird der Fjord wieder tiefer (mindeſtens 470 m tief) und 
hat zwiſchen Karrat und Kekertarſuak die Hauptſchwelle von 200 bis 
290 m Tiefe. Daher entſteht nördlich von Karrat eine dauernde An— 
ſammlung von geſtrandeten Eisbergen, die ſogar den Eingang in den 
Fjord zeitweiſe ſperren können („Eisbergbank“), während durch den 
Südausgang die Eisberge ungehindert hinaustreiben können. Der 
Tunua⸗Sund wurde nicht ausgelotet. Wegen der niedrigen rund— 
gebuckelten Felsnaſe von Niakornakaſak und nach Beobachtungen der 
Drift von Eisbergen iſt eine geringe Tiefe wahrſcheinlich (weniger 
als 200 m). Der Umiamafo mündet alſo mit einer unterſeeiſchen 
Stufe von 500 m Höhe in den Hauptfjord. 

Vergleicht man den Kangerdluk mit den anderen tiefſten Fjorden 
der Erde, ſo ergibt ſich: 


Grönland: Kangerdlunn 1123 m 
Weſtpatagonien: Baker 1244 m 
Weſtpatagonien: Meſſi err 1296 m 
IJsland: öſtliche Fjorde bis... 1000 m 
Norwegen: Dane Hana 1244 m 


Es iſt ſehr auffällig, daß die größten Fjordtiefen in weit getrennten 
Erdräumen faſt gleich find. Hätten wir mehr Lotungen vom Kangerd— 
luk, fo würde die Ulbereinſtimmung mit den anderen größten Tiefen 
wahrſcheinlich noch beſſer werden. Gewiß haben die betreffenden Fjord— 
gebiete poſtglaziale Niveauveränderungen erlebt, aber doch wohl nur im 
Betrage von rund 100 m. So wird an der Übereinftimmung nicht viel 
geändert. Die Vermutung liegt nahe, daß die Tiefe von 1200-1400 m 
unter dem Meeresſpiegel überhaupt die tiefſte Eroſionsbaſis für 
fließendes Eis iſt. Wegen des Auftriebs im Fjordwaſſer erlahmt die 
Eroſionskraft der Gletſcher mit wachſender Waſſertiefe und ſetzt ſich 
damit ſelbſt eine Grenze, die von der Mächtigkeit und Geſchwindigkeit 
des Gletſchers, dagegen nicht vom Geſtein des Untergrundes abhängt. 
Die vermutete unterſte Eroſionsbaſis hängt ſicherlich mit der maximalen 
Mächtigkeit der Inlandeiſe und ihrer Gletſcherabflüſſe zuſammen. 
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3. Die Gletſchermeſſungen 


Umiamako- und Rinkgletſcher waren früher noch nicht unterſucht 
worden, weil ſie ſchwer zugänglich ſind. Das Wintereis liegt bis Juni 
oder Juli im Fjord und bildet ſich neu im Oktober oder November. 
Die Meereisdecke wird häufig durch die kalbenden Gletſcher und Eis— 
berge zerſtört, ſo daß Schlittenreiſen in der Nähe der Gletſcherfronten 
beſonders gefährlich ſind. Im Sommer, wenn die letzten Wintereis— 
ſchollen geſchmolzen ſind, iſt der Fjord ſo dick mit Eisbergen verſtopft, 
daß kein Boot hindurchkommen kann. Von 11 Verſuchen, mit Faltboot 
oder Motorboot zum Rinkgletſcher zu gelangen (30. Juni bis 17. Sep⸗ 
tember 1932), glückten wegen der ſchwierigen Eisverhältniſſe nur 4. 
Der Umiamakogletſcher iſt leichter zugänglich. Er wurde von uns im 
Sommer 1932 ebenfalls viermal beſucht. 


Der Umiamakogletſcher hat eine 3500 m breite und 40 bis 60 m 
hohe ſenkrechte, ſehr ſtark ausgezackte Front. Er taucht 300 m tief ins 
Waſſer ein. Die Front hat Uferlinien, die je nach dem Waſſerſtand 
ſichtbar ſind oder verſchwinden. Folglich liegt der Gletſcher auf dem 
Fjordboden auf. Dasſelbe beobachteten wir an einem großen Eisberg 
dicht vor der Front. Dieſer hatte ſich offenbar erſt kürzlich vom Gletſcher 
losgelöſt. Von dem mittleren Frontſtück des Gletſchers trennen ſich 
in Abſtänden von einigen Wochen oder Monaten Eisberge von der 
Größenordnung 500 X 500 X 350 m. Sie kippen beim Abreißen nicht 
um, ſondern zeigen die alte Oberfläche nach wie vor nach oben. Wegen 
der Schwelle von 250 m Tiefe dicht vor der Front können dieſe großen 
Eisberge nicht fortſchwimmen, ſondern bleiben wochen und monatelang 
vor der Front liegen, bis ihre Tauchtiefe durch Abſchmelzen und Ab— 
brechen genügend abgenommen hat. Das Abreißen ſolcher großen 
Eisberge vom Gletſcher wurde niemals beobachtet, doch konnten durch 
die wiederholten Beſuche im Laufe des Sommers die Frontveränderun— 
gen und die neu gebildeten Eisberge beſtimmt werden. Die großen 
Kalbungen müſſen ohne heftige Bewegungen des neu gebildeten 
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Eisberges vor ſich gehen; denn die ſpitzen Gletſchertürme auf der Dber- 
fläche würden bei Schwankungen des Eisberges von etwa 10° um: 
kippen, wie dies oft am Rinkgletſcher beobachtet wurde. Tatſächlich 
unterſcheidet ſich aber die Oberfläche der neugebildeten Eisberge in 
nichts von der alten Gletſcheroberfläche: ſie hat die gleiche Höhe 
behalten und iſt über und über mit ſpitzen Türmen beſetzt und tief 
zerſchartet und zerſpalten. Zwiſchen dieſen großen, verhältnismäßig 
ſeltenen Kalbungen ereignen ſich in kürzeren Abſtänden (Minuten oder 
Stunden) kleine Abbrüche, bei denen der Gletſcher nicht bis zum Grunde 
durchzureißen braucht. Manchmal kippen Türme oder Wandteile nach 
vorn um, manchmal rutſchen ſie an der Front hinab ins Waſſer, 
manchmal tauchen kleinere oder größere Stücke dicht vor der Front 
aus dem Waſſer empor. Es gibt ſämtliche Formen der Bewegung und 
jede Größenordnung der Maſſen, vom kleinſten Eisſplitter bis zur 
vielfachen Größe des Kölner Doms. In der Regel zerbricht bei dieſen 
Kalbungen alles Eis in kleinere Stücke (Kalbeis). 

Die Gletſcherfront liegt jetzt weiter zurück als zur Zeit von Steen— 
ſtrup und Drygalski. Das Nordende der Front iſt ſeit Drygalskis Beſuch 
(1893) um 3 km zurückgegangen, das Südende nur wenig. Die Neigung 
der Gletſcheroberfläche beträgt für die unterſten 5 km recht genau 1 
und wird nach oben etwas ſteiler. Beim Einfluß eines linken Geiten: 
gletſchers entſteht in der Oberfläche des Hauptgletſchers eine nicht 
fteile, aber deutliche Stufe von etwa 130 m Höhe. Oberhalb dieſer 
Stufe fließt der Gletſcher in ſeinem breiten Bett ſehr eben dahin 
wie ein Rieſenſtrom. Etwa 20 km von der Front hat der Gletſcher eine 
Gabelung, die auf dem Flugbild an dem Ziehen der Mittelmoräne zu 
erkennen ift. Gabelungen und Vereinigungen von Gletſchern im Küſten— 
gebiet kommen öfter vor, ſo daß die Gletſcherabflüſſe des Inlandeiſes 
mit verwilderten Flußläufen Ahnlichkeit haben. 

Die Oberflächenmoränen des Umiamako ſind ſchmal und wenig 
ſchuttreich. Die friſche, ſpärlich bewachſene linke Seitenmoräne, die 
an den Felswänden zwiſchen 30 und 100 m Höhe über dem Gletſcher 
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hängt, zeigt einen Rückgang der Eismenge an, und zwar eine Ver: 
ringerung der Eismächtigkeit um 60-80 m. 

Die trigonometriſche Geſchwindigkeismeſſung, deren grundſätzliche 
Schwierigkeiten nachher beim Rinkgletſcher beſprochen werden, fand 
vom 24. bis 26. September 1932 ſtatt und erſtreckte ſich über eine 
Dauer von 48 Stunden. 27 Gletſchertürme wurden von den Endpunk— 
fen einer 290,8 m langen Standlinie neben dem Gletſcher angepeilt 
und die Winkel zwiſchen den Peilrichtungen und der Standlinie in Zeit— 
abſtänden von 24 Stunden auf 10 Bogenſekunden genau gemeſſen. 
Die Horizontalgeſchwindigkeit unweit der Front beträgt im größten 
Teil des Gletſchers 5,20 m in 24 Stunden. Die Geſchwindigkeitszu— 
nahme erfolgt von den Rändern her ſchnell, was in Anbetracht des 
ausgeloteten Querſchnitts verſtändlich iſt. Rechnet man mit einer 
Gletſcherbreite von 3500 m, einer mittleren Dicke von 300 m und einer 
mittleren Geſchwindigkeit von 3 m, ſo ergibt ſich eine Eiserzeugung 
von 5250000 ebm täglich oder 60 ebm / sec. Das entſpricht zum 
Beiſpiel der Waſſerführung der Enis. 

Der Umiamakogletſcher gehört nicht zu den ganz großen und 
ſchnellen Gletſchern Grönlands. Jährlich erzeugt er nur etwa 20 große 
Eisberge; und davon erreichen nicht einmal alle die Baffin Bai, ſondern 
geraten im Fjord auf Grund und werden durch Abſchmelzung, Wind, 
Wellen und Gezeitenwirkung zerſtört. 

Der Rinkgletſcher übertrifft an Größe den Umianıafo ganz 
gewaltig. Seine Front iſt eine lotrechte Eismauer von 3000 m Länge 
und go bis 100 m Höhe über dem Waſſer. Die höchſten Turmſpitzen 
der Front liegen 112 m über Waſſer, und damit hat wohl der Rink— 
gletſcher die höchſte bekannte Gletſcherfront der ganzen Erde. Da 
Größenvergleiche dort fehlen, bekommt man von der gewaltigen Front 
höhe erſt dann eine Vorſtellung, wenn man ſieht, daß ein oben ab» 
brechendes Eisſtück erſt nach 4,5 sec aufs Waſſer aufſchlägt. Filmauf: 
nahmen ſolcher fallenden Eisſtücke ſehen faſt wie mit der Zeitlupe auf— 
genommen aus. Unter Waſſer reicht die Front 600 bis 700 m tief 
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(nämlich annähernd bis auf den Grund), fo daß der ganze Gletſcher 
an der Front 700 bis 800 m dick iſt. 

Der Anblick aus der Nähe iſt über alle Vorſtellungen großartig, 
und bei der Geburt der Eisberge entfalten ſich ſo unheimliche Kräfte, 
Bewegungen und Geräuſche, daß die wenigen Menſchen — 6 ſind es 
bis jetzt —, die dies Schauſpiel miterlebt haben, ſprachlos und in tiefſter 
Ergriffenheit davorſtanden und bis ins Innerſte erſchüttert wurden. 

Ar 24. Juli 1932 morgens faın ich zum erſtenmal mit meinem Falt— 
boot an die Gletſcherfront. Kurze Zeit nachdem ich das Faltboot an 
Land gelegt hatte und zu einem geeigneten Beobachtungsort die Fels: 
wände hinaufgeklettert war, ereignete ſich eine rieſige Kalbung, die aus 
ı km Entfernung von einem 180 m hohen Standpunkt am Land ſchräg 
der Front unter günſtigſten Bedingungen beobachtet wurde. Bei dieſem 
erſten Beſuch des Rinkgletſchers war ich allein. Die Tagebucheintragung 
über die Kalbung lautet fo (nachträgliche Zuſätze und Erläuterungen 
ſind durch das Wort „Zuſatz“ gekennzeichnet; alles, was ſonſt in 
Klammern ſteht, wurde damals ſchon geſchrieben): 

„24. Juli 1932. 03h 4½u M. G. 3. Große Kalbung; wie große 
Dampfexploſionen; mit Tunneldurchbrüchen (Zuſatz: aus Löchern in 
der Front ergoſſen ſich plötzlich große Waſſermengen mit Eisblöcken 
vermiſcht in den Fjord). 

ogh zom M. G. 3. 2. Kalbung. Die Front dampft wie der Veſuv. 
1/, der Frontbreite geht ab mit etwa 20 gleichzeitigen Kalbungen 
(Zuſatz: große Frontteile ſpalteten ſich ab und kippten etwas vornüber 
oder rutſchten unter Beibehaltung ihrer Stellung in den Fjord hin— 
unter). 

Ogh 35m M. G. Z. ½¼ ͤ der ganzen Front geht ab (Zuſatz: in einem 
Stück), 300 bis 600 m weit hinein (Zuſatz: von der Front gletſcher— 
aufwärts gerechnet). Am Abriß ſchießen überall exploſionsartig Strah— 
len von Waſſer- und Eisbrocken 300 m hoch empor (Zuſatz: die Höhe 
wurde mit der Fronthöhe verglichen und drei- bis viermal ſo groß 
gefunden). Die Front neigt ſich nach hinten, der Gletſcher ſchwimmt 
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alfo in der Fjordmitte. Sämtliche Rieſentürme ſtürzen um und bilden 
ein Gebrodel wie ein Wildbach. Die Front hebt ſich vorn, einzelne 
Türme bis zu doppelter Fronthöhe. Langſam erſcheint der ganze unter 
Waſſer geweſene Teil der Front ſchwarzblau und rein grün. Auch auf 
dieſem, eben noch ſenkrechten (etwa 300 m hohen; Zuſatz: die Lotungen 
ergaben ſpäter 630 m) Hang rutſchen die Türme wie eine Eislawine 
herab. Überall dröhnt es wie ſchwerſtes Trommelfeuer und die ganze 
Front iſt in Aufregung (Erdbeben). (Zuſatz: Der Felsboden bewegte 
ſich unter meinen Füßen, veranlaßt durch das Anſchlagen der neu— 
gebildeten Eisberge an die Front.) Das abgeriſſene Frontſtück zerbricht 
und unter unheimlichen Kalbungswellen raſen etwa 20 rieſige Eisberge 
in 10 Minuten 2,5 bis 3 km vorwärts, alles vor ſich her ſchiebend. 
Ich bekomme einen Todesſchreck. Mein Faltboot!! Ich hatte es 
(Zuſatz: 2,5 km von der Front entfernt) 4 m hoch über Waſſer 
gelegt, das Paddel und die Lotmaſchine 6m hoch. Ich raſe hin. Das 
Boot iſt ſpurlos verſchwunden, die Lotmaſchine auch. 7m Höhe 
haben die Kalbungswellen an dieſer Stelle gehabt, wie man an der 
Waſſerlinie (Zuſatz: ſcharfe waagerechte Grenze zwiſchen naſſem 
und trockenem Felſen an der ſenkrechten Wand) und an den Eis: 
brocken ſehen kann (Höhe mit dem Bandmaß gemeſſen). (Zuſatz: 
Der Höhenunterfchied zwiſchen Wellenberg und Wellental beträgt alfo 
etwa 1112 m). 

Um ogh oom M. G. Z. iſt der Fjord reingefegt bis etwa 4 km 
weit vor der Front (Zuſatz: alle großen und kleinen Stücke auf meiner 
Fjordhälfte waren hinausgetrieben. Vor der Gletſcherfront war auf 
meiner Seite bis zur Fjordmitte offenes Waſſer). 

Plötzlich ſetzt eine Gegenſtrömung in den oberſten Schichten ein. 
Lauter kleines Kalbeis ſchwimmt denſelben Weg wieder zurück (bis 
zu 3 m/sec). Ab Og⁰ om M. G. Z. kommt plötzlich quer zum Fjord 
auf mich zu eine Strömung (2 m/ sec), die alle Eisberge heranbringt. 
Die kleine Strömung taucht darunter. In einer halben Stunde iſt der 
Fjord wieder voll Eis, ſo daß kein Waſſer mehr zu ſehen iſt. 
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Die Hauptkalbungswellen wurden durch das Auftauchen des unter 
Waſſer geweſenen Teiles hervorgerufen (Zuſatz: ſie hatten vor der 
Front ¼ der Fronthöhe, alſo 30 m Höhe, und eine Wellenlänge von 
300 m). In den Kalbungswellen zerbrachen ſehr viele große Eisberge 
(Zuſatz: die ſchon vor der Kalbung im Fjord gelegen hatten), fo daß 
ein fortgeſetztes Dröhnen durch den Fjord lief.“ 

Soweit mein Tagebuchbericht. Unmittelbar nach der Kalbung 
zeichnete ich eine Skizze in mein Tagebuch, die den Hauptvorgang der 
großen Kalbung richtig wiedergibt. 

Bei einem ſpäteren Beſuch des Rinkgletſchers wurden ähnliche 
Kalbungen noch zweimal und ebenfalls aus größter Nähe beobachtet 
und ſogar getonfilmt. 

Im weſentlichen verlief der Vorgang wie beim erſten Male. Mein 
Tagebuchauszug lautet folgendermaßen: 

„5. Sept. Montag. Ein ſehr denkwürdiger Tag! Als wir beim 
Frühſtück in Steuris Zelt ſaßen, gab es gh 20” einen rieſigen Abriß 
an der Front. Türme ſtiegen bis 130 m hoch, legten ſich ſeitlich um 
und wühlten im Waſſer. Hinter dem Abriß ſpritzte das Waſſer 200 m 
hoch. Erdbeben während der ganzen Zeit. Abriß geſchätzt 700 m breit, 
700 m tief, 300 m nach hinten = 150 Millionen ebm. Ein Rieſeneisberg 
war zuerſt etwa 120 m hoch, ſpäter durch Abbrüche auf 90-95 m 
erniedrigt. Die Eisberge fuhren mit ungeheurer Geſchwindigkeit fort, 
2 km in 10 Minuten. gh 30” zweiter großer Abriß jenſeits des erſten 
etwa 1000-1500 m breit, 700 m tief, 250-300 m nach hinten = 
175-315 Millionen ebm. Turmgruppen ſtiegen bis 200 m, vielleicht 
ſogar 230 m hoch, legten ſich ſeitlich um. Die Türme zerbrachen und 
praſſelten wie Eislawinen und Waſſerfälle ins Meer. Immer neue 
Turmreihen ſchloſſen ſich nach hinten und ſeitwärts an. Viele kleine 
Abriſſe überall. Wieder ſpritzte Waſſer bis 200 m hoch, zeitweiſe war 
der ganze Gletſcher in eine Nebelwolke von Waſſerſtaub und Eis— 
ſtücken gehüllt. Große Teile der Front wurden weiß überſtäubt wie 
mit Puderzucker. Der Eisfuß war mit Moränenbändern ſchwarz, braun 
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oder gelblich geſtreift, viele ſchwarze Blöcke kamen mit hoch. Ein unauf— 
hörliches Krachen, Praſſeln und Dröhnen durchlief das rieſige Trüm— 
merfeld, wenn Eisberge aneinander ſtießen oder beim Drehen an andere 
anſchlugen. Die Kalbungswellen erreichten (nach Gerdas Meſſung) 
am Landeplatz (2 km von der Front) an der ſenkrechten Außenfelswand 
6 m, am Ufer der benachbarten kleinen Bucht 9 m, ganz im Winkel 
der Bucht 12 m Höhe über dem ruhigen Waſſer. Dabei liegt die Bucht 
geſchützt, nach rückwärts ſchräg einſpringend. Wir ſahen am jenſeitigen 
Ufer an allen Vorſprüngen Kalbungswellen unüberfrieben bis 100 m 
hochſpritzen. Sehr lange ſtanden die Spritzwolken vor den dunklen Felſen 
wie bei einer ungeheuren Exploſion. Die Eisberge krachen beim Anprall 
der Wellen in den wildeſten Geräuſchen wie bei ſchwerſten Granat— 
einſchlägen. Der größte Eisberg hatte nach ſeiner Bildung 140 m Höhe; 
er bildete eine wundervolle Spitze. Später brachen große Stücke her— 
aus, und dadurch wurde die Höhe auf etwa 113 m erniedrigt. Etwa 
15 Minuten nach dem Abriß.“ 

Da die Frontlage wiederholt trigonometriſch vermeſſen wurde, 
konnte der Grundriß der Abriſſe und in Verbindung mit den Tiefen⸗ 
lotungen vor der Gletſcherfront die Eismenge der einzelnen Kalbungen 
berechnet werden. Es ergaben ſich, wenn mit einer Gletſcherdicke von 
rund 700 bis 800 m gerechnet wird, folgende Eismengen: 

Kalbung vom 24. 7. 32 ogh 33m M. G. Z. 525-600 Mill. cbm 
Kalbung vom 5.9.32 12b zom M. G. 3. 465-517 Mill. cbm 
Kalbung vom 8.9.32 oah 45m M. G. Z. 618-707 Mill. bm 

Jede dieſer Eismengen übertrifft beiſpielsweiſe die geſamten Aſchen— 
und Lavamengen, die der Veſuv bei dem großen Ausbruch von 1906 
auswarf. 

Das exploſionsartige Hochſchießen der Waſſerſtrahlen, das wieder⸗ 
holt beobachtet wurde, erklärt ſich wohl ſo: unmittelbar nachdem der 
Gletſcher bis zum Grund durchgeriſſen iſt, ſteht der abgetrennte Teil 
einige Sekunden faſt ſtill. Der Riß füllt ſich mit Meerwaſſer, und wenn 
ſich jetzt der neuentſtandene Eisberg nach rückwärts gegen die Front 
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neigt, paffen die beiden Abrißflächen mit ihren Vorſprüngen und Ein⸗ 

buchtungen noch ziemlich genau aneinander. Das dazwiſchen ein— 

geſchloſſene Waſſer muß alſo mit ungeheurer Gewalt nach oben 

hinausgepreßt werden. Große Teile der neuen Front ſehen nach der 

Kalbung wie mit Neuſchnee überſtäubt aus. Zwei Gründe, die auf 

Beobachtungen ruhen, können dafür angegeben werden: 

1. werden eine Unmenge Eisblöcke beim Anpreſſen des Eisbergs an 
die Front zu Eisſtaub zermahlen, und 

2. dringt Luft in den Riß hinein. Der Gletſcher hat großenteils 
negative Temperaturen (mittl. Jahrestemperatur —7°). Kommt 
die Luft mit den ſehr kalten Abbruchflächen in Berührung, ſo 
kondenſiert ſie ſich. Es bilden ſich Nebelwolken, und es ſchneit. 

Zum Vergleich ſei hier an eine denkwürdige Kalbung des Stor— 
ſtrömgletſchers in Nordoſtgrönland( 77 Nord) erinnert (vgl. Meddelelſer 
om Grönland 75, 1930, S. 160). Sie fand am 30. September 1912 ſtatt, 
während die Expedition von J. P. Koch und Alfred Wegener im Zelt 
auf dieſem Gletſcher ſchlief, und hätte der Expedition faſt den Untergang 
bereitet. Dabei brach ein Stück von rd. 800 m Länge, 350 m Breite 
und 250 m Dicke (= ganze Gletſcherdicke) ab, d. h. alſo 110 Mill. ebm 
Eis. Der Storſtröm bewegt ſich täglich 4,7 m vorwärts, alfo faft fo 
ſchnell wie der Umiamako und iſt auch faſt ebenfo dick. Der Kalbungs— 
vorgang wurde damals nicht geſehen, ſondern nur gehört; ſeine Folgen 
(Zerbrechen der Meereisdecke, Trümmerfeld von Eisbergen, Spalten: 
bildung im Gletſcher) konnten nachträglich feſtgeſtellt werden. 

Außer den beobachteten großen Abriſſen des Rinkgletſchers fanden 
während unſeres Aufenthaltes im Expeditionsgebiet noch mindeſtens 
zwei weitere große ſtatt, und zwar am 20. Auguſt und 21. September 
1932. Sie wurden aus 30 bzw. 65 km Entfernung an den Wellen 
erkannt, die durch ihre ungeheure Länge auffielen. Gerät man in ruhi— 
gem, offenem Waſſer mit dem Motorboot in ſolche Wellen, ſo hat man 
ganz den Eindruck, als ob man eine Zeitlang bergauf und dann wieder 
eine Zeitlang bergab fährt. Noch 10 km von der Front entfernt 
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ſpritzen dieſe Wellen an allen ſchroffen Felsvorſprüngen 100 m in die 
Luft. Einige Tage nach den Wellen erſcheinen die neu entſtandenen 
Rieſeneisberge weiter draußen im Fjord. Es ergibt ſich für die Be: 
fahrbarkeit des Fjords folgende Regel: alle 10 bis 20 Tage geſchieht 
ein großer Abriß. Der Fjord wird mit Eis vollgeſtopft und iſt in ſeiner 
inneren Hälfte nicht befahrbar. Wenn dann mehrere Tage kräftiger 
Oſtwind herrſcht, treiben die Eisberge und Eisſtücke in rieſigen Feldern 
zum Fjord hinaus. Unmittelbar danach iſt die Wahrſcheinlichkeit am 
größten, bis zur Gletſcherfront zu kommen. 

Nach dem Abriß ſtiegen Eismaſſen manchmal bis zu doppelter 
Fronthöhe (alſo rund 200 m) empor, verloren aber dann das Gleich— 
gewicht und kippten um oder brachen in ſich zuſammen. Davon ab» 
geſehen, iſt der erwähnte Eisberg von 140 m Höhe, der ſich eine Viertel: 
ſtunde lang in ſeiner urſprünglichen Form erhielt, das äußerſte, was 
bisher an Eisberghöhen gemeſſen worden iſt. Eisberge von über 100 m 
Höhe ſind ſchon ſelten; von über 70 m kann man ſtets einige Dutzend 
im Fjord zählen. Beſonders intereſſant ſind die Blaueisberge, die zum 
Unterſchied von den gewöhnlichen Eisbergen keine oder nur vereinzelte 
Luftblaſen enthalten und daher durchſichtig ſind wie Glas (man ſollte 
das Wort „Blaueis“ nur für dieſe Art von Eis aufſparen und nicht 
anwenden auf Eis, das nur bläulich ſchimmert, weil es friſch ab⸗ 
gebrochen iſt oder Spalten und Löcher hat). Mit Wage und Meß⸗ 
zylinder wurden eine Anzahl von Eisdichten gemeſſen. Bei gewöhn⸗ 
lichem weißem, lufterfülltem Eisbergeis ſchwankte die Dichte zwiſchen 
0,898 und 0,902; bei Blaueis zwiſchen 0,914 und 0,917 (0,917 iſt die 
Dichte von reinem Eis). Durch eingefrorene Steine kann die durch: 
ſchnittliche Dichte eines Blaueisberges ſogar über 1,000 wachſen. 
Blaueisftüce find befonders gefährlich für Schiffsſchrauben und beim 
Waſſern von Flugzeugen, weil ſie im Waſſer kaum zu ſehen ſind. Die 
Entſtehung des Blaueiſes kann auf zweierlei Weiſen erklärt werden: 
1. durch Wiedergefrieren von Gletſcherſchmelzwaſſer nahe der Ober— 
fläche, 2. aus gewöhnlichem Eis durch Druck am Boden des Gletſchers. 
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Die Beobachtungen vieler Kalbungen lehrten: ſowohl Teile der 
Gletſcheroberfläche als auch des Bodens bildeten tatſächlich Blaueis— 
berge. 

Außer den ganz großen Kalbungen, bei denen der Gletſcher bis zum 
Grund durchreißt, ereignen ſich faſt in jeder Minute Abbrüche jeder 
Art und Größe, ſo daß es in der Nähe des Gletſchers wie bei ſchwerem 
Geſchützfeuer dröhnt. Doch gibt es auch manchmal Pauſen von 10 bis 
20 Minuten Dauer, wo die Gletſcherfront in vollkommener Ruhe da— 
liegt. Eine Abhängigkeit der Kalbungshäufigkeit von den Tageszeiten 
oder den Gezeiten konnte trotz beſonderer Beachtung nicht feſtgeſtellt 
werden. 

Geſchwindigkeitsmeſſungen. 5 

Da der Rinkgletſcher völlig zerſpalten und in Türme aufgelöft ift, 
kann die Geſchwindigkeit nur trigonometriſch vom Lande aus gemeſſen 
werden. 

Die grundſätzlichen Schwierigkeiten der Geſchwindigkeitsmeſſung 
ſind folgende: 1. eine Baſis von einigen Hundert Metern Länge muß 
in ſchwierigem Felsgelände ausgeſucht werden. Sie muß möglichſt 
horizontal und parallel zur Gletſcherbewegung ſein und von beiden 
Endpunkten freien Blick über den Gletſcher und zum andern Endpunkt 
haben. Ihre Länge muß ſich gut meſſen laſſen. Sie darf nicht zu kurz 
ſein, weil die Parallaxen und damit die Entfernungen der Gletſcher— 
fürme ungenau werden; fie darf jedoch nicht zu lang fein, weil ſonſt der 
Anblick der Türme von den beiden Endpunkten zu verſchieden iſt. 2. Es 
müſſen ein paar Dutzend markante Gletſchertürme zum Anpeilen aus— 
geſucht werden. Dieſe Türme müſſen von beiden Baſisendpunkten aus 
ſichtbar ſein, auch bei wechſelnder Beleuchtung (Sonnenſtand). 3. Die 
Türme müſſen mehrere Tage lang immer wieder gefunden werden. 
Um ſicher zu gehen, werden Gruppen von markanten Türmen benutzt, 
die nach Anordnung und Form nur einmal auf dem Gletſcher vor— 
kommen. Schließlich ſollen die Türme während der Tage der Meſſung 
nicht umfallen oder ſich nicht neigen. 


12% 1 79 


Man beſtimmt nicht nur Anfangs- und Schlußſtellung, fondern 
möglichſt viele Zwiſchenſtellungen jedes Gletſcherturmes. Bewegt ſich 
der Turm (f. Zeichnung) z. B. nach links und parallel zur Baſis, fo 
wird mit der Zeit der gemeſſene Winkel ß kleiner, der gemeſſene Winkel a 
größer, der nicht direkt zu meſſende Winkel y auch größer. Bei uns 
genügender Einſtellgenauigkeit des Turms ändert ſich y unregelmäßig, 
ſo daß der Turm im Laufe der Tage ſcheinbar hin und her ſpringt. 
Da y ſelbſt ſehr klein ift, bewirkt eine Anderung von y große Ver— 
änderungen der Entfernung und damit ſcheinbar der Bewegung. Man 
muß daher diejenigen Gletſchergeſchwindigkeitsmeſſungen als zu un— 
ficher ausſchließen, bei denen ſich y nicht geſetzmäßig mit der Zeit ändert 
(in erſter Annäherung proportional mit der Zeit). Bei der Dreiecks— 
berechnung müſſen natürlich die zu verſchiedenen Zeiten gemeſſenen 
Winkel a und 6 auf denſelben Zeitpunkt umgerechnet werden. Die 
Fehler in der Geſchwindigkeit vergrößern ſich, wenn die Baſis mit der 
Fließrichtung des Gletſchers einen ſpitzen Winkel bildet oder gar quer 
vor dem Gletſcher liegt (3. B. auf dem Meereis). Dann gehen alle 
ſcheinbaren 7⸗Anderungen mit voller Größe in die Geſchwindigkeit ein. 
Mehrere kurzfriſtige frühere Meſſungen am Upernivik-Gletſcher, großen 
und kleinen Karajaf- und Jakobshavn⸗Gletſcher find hierdurch beeinflußt. 
Die von den Autoren genannte Genauigkeit von 1 Winkelminute genügt 
bei den großen Entfernungen nicht. ft z. B. die Standlinie 343 m lang 
und ſteht ein Gletſcherturm auf ihrer Mittelſenkrechten (das iſt noch 
der günſtigſte Fall), 3430 m entfernt, fo iſt 7 5° 43’ = 343°. Ein 
Fehler von 1˙ ändert die ſcheinbare Entfernung des Gletſcherturmes 
bereits um 10 m. So wird es erklärlich, daß ſcheinbare unregelmäßige 
Anderungen unregelmäßige und insbeſondere auch zu große Gletſcher— 
geſchwindigkeiten (über 20 m / 24 Stunden) vortäuſchen. Man prüfe dar: 
aufhin die Meſſungen von Ryder am Upernivik-Gletſcher von Drygalski 
am Kleinen und Großen Karajak, von Engell am Jakobshavn-Gletſcher. 

Die Photogrammetrie beſtimmt bei der Meſſung von Gletſcher— 
geſchwindigkeiten nur die zur Aufnahmeachſe ſenkrechte Verſchiebung. 
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Man kann natürlich auch durch Aufnahmen von beiden Endpunkten 
der Standlinie die Entfernung der Gletſchertürme meſſen. „Jedoch 
würde die Genauigkeit dieſer Beſtimmung nicht genügen, da die Fehler 
der ſtereophotographiſchen Entfernungsmeſſung voll in die Beſtimmung 
eingehen würden, während die Meſſung der Verſchiebung ſenkrecht zur 
Aufnahmeachſe mittelſt der Parallaxe von dieſen Fehlern frei iſt.“ 
(Richard Finſterwalder in: Zeitſchrift für Gletſcherkunde XIX 1931, 
Heft 4/5, S. 254.) „Man wird deshalb von vornherein die Aufnahme— 
achſe ſo legen, daß ſie ſenkrecht zur Bewegungsrichtung des Gletſchers 
ſteht. Aus dem Geſagten geht ohne weiteres hervor, daß ſich auf dieſe 
Weiſe die Größe der Verſchiebung genauer meſſen läßt als ihre 
Richtung, die vielmehr als bekannt vorausgeſetzt werden muß“ 
(ebenda). 

Dasſelbe gilt grundſätzlich für jede trigonometriſche Bewegungs⸗ 
meffung. Damit iſt klar geſagt, worauf die großen ſcheinbaren Schwan⸗ 
kungen in den Geſchwindigkeitsmeſſungen beruhen. Nach dem Verfahren 
der Photogrammetrie erhält man offenbar Mindeſtwerte für die Ge: 
ſchwindigkeit. Die Schwierigkeiten werden groß, wenn die Bewegungs⸗ 
richtung nicht genau bekannt iſt, oder wenn man die Standlinie nicht 
parallel zur Gletſcherbewegung legen kann. Beides tritt oft in der ſchwer 
begehbaren Gebirgslandſchaft Grönlands notgedrungen ein. Leider 
konnten wir für die Grönlandexpedition keinen Phototheodoliten ent: 
leihen, um photogrammetriſche und trigonometriſche Meſſungen zu 
vergleichen. 

Die Geſchwindigkeit des Rinkgletſchers wurde mit dem Hildebrand— 
ſchen Einheitstheodoliten vom 24. Juli bis 30. Juli und vom 27. bis 
29. Auguſt gemeſſen, von zwei verſchiedenen 135 m und 95 m langen 
Standlinien aus. Es war nicht möglich, Gletſchertürme im ganzen 
Querſchnitt des Gletſchers anzupeilen. In der graphiſchen Geſchwindig— 
keitsdarſtellung iſt die Verteilung der Türme zu ſehen. Die Geſchwindig⸗ 
keit nimmt vom Rande her ſehr ſchnell zu und hat im weitaus größten 
Teil des Querſchnitts einen Wert von rund 20 m. Außerordentlich hohe 
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Werte haben die Türme 25, 27, 28 und 29’, nämlich bzw. 27,1 m, 
27,0 m, 26,5 m und 24,8 m in 24 Stunden. Dieſe hohen Werte find 
durch eine große Menge von Zwiſchenmeſſungen vielfach geprüft. Zur 
Beurteilung der Genauigkeit find in der folgenden Tabelle die Dreiecks— 
winkel in Abſtänden von 24 Stunden angegeben. 

Die gleichmäßigen Anderungen der Winkel können nicht durch Meß: 
ungenauigkeiten, ſondern nur durch die wahre Bewegung der Gletſcher— 
fürme erklärt werden. Danach gehört der Rinkgletſcher zu den ſchnellſten 
Gletſchern der Erde. 


1 IM. IV. V. In. 
Stellun Stellun Stellung Stellung Stellung] Stellun 
9 9 9 9 
& 580 O4“ 40% 380 10’ 00°’) 56° 14’ 40“ 380 20’ 30% — — — 380 31° 50” 
23 6 120° 26’ 00°’ 120° 20’ 00’’120° 14’ 40 120° 07’ 50°” — — — 119 55’ 40“ 
10 49“ 20“ 1 30“ 00 1 30, 40 1931’ 20” 10 32’ 30“ 
& 570 64 10“ 57° 59’ 20% 380 O4“ 30 58° 11’ 00 580% 22’ 20“ 
27 |ß 120035’ 30“ 1200 30’ 00’I120° 23° 40’”I120° 17’ 00°) — — — |120° 04° 10“ 
y 1030’ 00’ 10 30’ 40’ 10 317 30% 10 3a’ 99% 10 33’ 30” 
N ! 
& 57° 52“ 20“ 370 57’ 20 58002’ 63“ 580 08723“ — — — | 58% 19’ 20” 
28 |ß 1200 38’ 20 1200 32’ 30“ 1200 26’ 1371200 19735“ — — — 10 07’ 30“ 
7 10 49“ 0% 10 30“ 10% 1 30“ 50 10 31 40% — — — 1033“ 10” 
„ ee e ee, een) ee 
ag IB 90° 59” , o de 30 8, % % 4 Im) ee 
„ 65 or 35, 50 09, 30, 60 18 00% —— — —— -—-- 


Der Gletſcher läßt ſich in 3 Längsſtreifen zerlegen: 2 auf Land, 2 auf 
Grund, 1 ſchwimmender. Die Gletſcheroberfläche ſteigt, ſoweit man fie 
nach Oſten verfolgen kann (15 bis 20 km weit), mit dem Winkel 2° 
og' an. Nahe an der Front iſt der große mittlere Teil des Gletſchers in 
einer Breite von 3000 m vollſtändig eben und nahezu horizontal. Auf 
der Südſeite dieſes ebenen Mittelſtreifens hat die Gletſcheroberfläche 
an einer Stelle ſogar rückläufiges Gefälle. Es ſieht ganz ſo aus, als ob 
der Gletſcher hier auf Grund läge und an den betreffenden Stellen über 
einen niedrigen Felsbuckel hinweggeſchoben würde. Nördlich des 


182 


Mittelſtreifens ſenkt ſich im Gegenſatz dazu die Oberfläche mit einer 
deutlichen Stufe zum mittleren Streifen herunter. Die ganz großen Ab⸗ 
riſſe finden nach allen Beobachtungen nur im mittleren Teil des Glet— 
ſchers ſtatt. Beiderſeits davon ereignen ſich die kleineren, aber um ſo 
häufigeren und mitunter ſehr heftigen Kalbungen, bei denen Frontteile 
einſtürzen oder aus der Tiefe auftauchen. Jenſeits der Oberflächen: 
moräne iſt die Front viel niedriger und kalbt ſehr ſelten. Der rechte 
Seitenſtreifen des Rinkgletſchers wird von langſam bewegtem Eis des 
Seitengletſchers gebildet. 

Legt man bei der Berechnung der Eiserzeugung eine Breite von 
4000 m, eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 18 m in 24 Stunden 
und eine Dicke von 700 bis 800 m zugrunde, fo führt der Gletſcher durch 
feinen Querſchnitt täglich 30,4 Millionen bis 37,6 Millionen cbm Eis 
oder in einer Sekunde 380 bis 670 cbm Eis. Diefe Eismenge gleicht 
der Waſſerführung der Elbe bei Hamburg. 

Aus den Beobachtungen ſollen nun noch einige Schlüſſe gezogen 
werden. Zunächſt folgt, daß die unteren Gletſcherteile ſich nicht weſent— 
lich langſamer bewegen als die oberen. Wenn nämlich der Gletſcher in 
den Fjord hineinrutſcht, bekommt die Gletſcherfront den ſtärkſten Auf: 
trieb. Aus dieſem Grund hebt ſich die Front unmittelbar nach dem 
Abbruch. Würde die Gletſcherfront oben über die unteren Teile hinaus- 
ragen, ſo müßte ſie nach anfänglicher Hebung wieder nach vorn kippen. 
Tatſächlich neigt ſie ſich immer aber weiter nach hinten, bis ſich der 
Eisberg um go gedreht hat. Andererſeits kann die Gletſcherfront unten 
auch nicht erheblich über die oberen Wandteile hervorragen. Denn das 
Auftauchen der Eisberge bei kleineren Kalbungen geſchah gewöhnlich 
unmittelbar an der Eiswand. In ſeltenen Fällen tauchten Eisberge bis 
100 oder 150 m vor der Front auf. Diefe ſeltenen Vorkommniſſe zeigen, 
daß ſie ausnahmsweiſe durch ſeitlich wirkende Kräfte zuſtandegekommen 
ſind. Es wird vorkommen, daß ein am Boden losgeriſſenes Stück Eis 
beim Hochſteigen an Frontvorſprüngen anprallt und dadurch von der 
Front entfernt wird. 
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Die Beobachtungen zeigen alfo, daß der Gletſcher fich im größfen 
Teil feiner Mächtigkeit nahezu gleich ſchnell bewegen muß. Falls Über: 
ſchiebungen an der Gletſcherbewegung teilhaben, können ſie jedenfalls 
nur in den allerunterſten Schichten vor ſich gehen. Es iſt ferner beim 
Rinkgletſcher oder Umiamako ausgeſchloſſen, daß an der Waſſerlinie 
die Front in der Weiſe unterſchnitten wird, daß ſie über und unter 
Waſſer weit vorſpringt. In der kurzen Zeit (einige Tage), in der eine 
beſtimmte Frontſtelle nicht kalbt, bildet ſich noch keine nennenswerte 
Hohlkehle. Daher gibt die Zeichnung von Ruſſell ein unzutreffendes 
Bild, wenigſtens für Verhältniſſe, wie ſie am Rink- und Umiamako⸗ 
gletſcher beobachtet wurden. Aber auch beim Beſuch von 12 anderen 
großen Gletſcherfronten in Grönland konnte ich niemals eine nennens— 
werte Unterſchneidung in der Waſſerlinie beobachten, höchſtens einige 
feine Linien oder die übliche kleine Hohlkehle. Für den Zuſammenhalt 
der Eismaſſen bildet dieſe kleine Einkerbung keine Beeinträchtigung. 
Alle Beobachtungen ſprechen alſo dafür, daß die Front eine ſenkrechte 
Wand iſt, und daß die Geſchwindigkeit von oben bis unten ſich nicht 
weſentlich ändert. Dies gilt wohlbemerkt für Gletſcher, die durch die 
Kraft des Auftriebs abbrechen, alfo für die großen produktiven, ſchnell 
laufenden Gletſcher der grönländiſchen Weſtküſte. 

Über weitere Beobachtungen, namentlich über ſolche, die einen Bei— 
frag zur Frage der Gletſchereroſion liefern, wird fpäfer berichtet werden, 
wenn alle Meſſungen ausgewertet ſind. 


Abgeſchloſſen am 16. Auguſt 1933. 
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Verzeichnis wichtiger Schriften 
über Gletſcher und Eisberge. 


R. R. J. Hammer, Undersögelser ved Jakobshavns Isfjord (Meddelelser 
om Grönland. 4, S. 1, 1883). 

K. J. V. Steensſtrup, Bidrag til Kjendskab til Braeerne og Brae-Isen 
i Nord- Grönland. (M. o. G. 4, S. 70, 1883). 

C. H. Ryder, Undersögelse af Grönlands Vestkyst fra 72° til 740 35’ 
N. B. (M. o. G 8, S. 20g, 1889). 

. 9. Rink, Nogle Bemaerkninger om Ilandsisen og Isfjeldenes Oprin- 
delse. (M. o. G. 8, S. 271, 1889). 5 

E. v. Drygalski, Grönland-Erpedition der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. 
1891-1893. Bd. 1, Berlin 1897. 

M. C. Engell, Undersögelser og Opmaalinger ved Jakobshavns Isfjord 
og i Orpigssuit in Sommeren 1902. (M. o. G. 26, S. 1, 1904). 

M. C. Engell, Beretning om Undersögelserne af Jakobshavns Isfjord 
og dens Omgivelser 1903— 1904. (M. o. G. 34, S. 155, 1910). 

. J. P. Koch und A. Wegener, Die glaziologiſchen Beobachtungen der Dan- 
mark⸗Expedition. (M. o. G. 46, 1911). 

. Greenland, Verlag C. A. Reitzel, Kopenhagen 1928, mit vielen Literatur⸗ 

angaben. 

J. P. Koch und A. Wegener. Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe der däniſchen Er: 

pedition nach Dronning Louiſes Land und quer über das Inlandeis von Nord— 

grönland 19121913. (M. o. G. 73, 1930). 

Edw. H. Smith, Arctic Ice with especial reference to its distribution 

to the North Atlantic Ocean. (The Marion- Expedition 1928). 

Wafhington 1931. 
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